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E D I T O R I A L

Meinen Einstieg in die Blätter  
möchte ich gerne einem Danke 
widmen: Danke, dass Sie das Wort 
an mich übergeben haben, Herr 
Horndasch. Durch Ihr Vorwort, aber 
auch durch die Anstellung bei der 
Diakonissenanstalt, die ohne Sie 
nicht zustande gekommen wäre. 

Als ich mich vor einigen Monaten hier beworben habe, hat 
mich der simple Bewerbungsprozess sehr beeindruckt. Da ist 
dieses doch sehr traditionsreiche Unternehmen an einigen 
Stellen weiter als manch junges Startup. Auf Instagram 
hatte ich die Stellenanzeige gefunden, mit ein paar Klicks 
meine Daten eingegeben und bereits am nächsten Tag kam 
der Anruf aus dem Vorstand. 

Ein sympathisches Gespräch, aus dem mir die Worte „Was 
braucht es, dass Sie bei uns arbeiten wollen?“ sicher noch 
lang im Gedächtnis bleiben werden. „Ich würde gern bei 
Ihnen vorbeikommen und das Unternehmen und die Men-
schen sehen, mit denen ich zusammenarbeiten werde.“, war 
damals meine Antwort. 

Heute sitze ich hier und schreibe Texte für unsere Veröffent-
lichungen, pflege unser Netzwerk, kümmere mich um das 
Thema Spenden und vieles mehr. Täglich lerne ich neue, 
wunderbare Menschen kennen und freue mich, wenn auch 
wir einmal in Kontakt treten. 

Sie Leserinnen und Leser lade ich ein, mit Ideen und Anre-
gungen jederzeit auf mich zuzukommen. Denn das ist es 
doch, was unser (Arbeits)Leben bereichert. Ein Austausch 
auf Augenhöhe, so, wie ich ihn hier ganz klar mit ver-
schiedensten Menschen erlebe. Und wer weiß? Vielleicht 
stehen Sie bald an einem ähnlichen Punkt und werden zu 
Bewerber:innen in der Diakonissenanstalt, der Diak Altenhil-
fe oder dem Diakonie-Klinikum. 

Empfehlen kann ich es Ihnen von ganzem Herzen. 
 
 
 
Sabrina Föder

vielleicht haben Sie beim Titel  
dieser Blätterausgabe gedacht:  
„Das kenne ich doch!“

Ja, mag sein, dass Sie der Titel an 
das Wort „Was drauf steht, muss 
auch drin sein!“ erinnert hat. Das 
kennen viele von uns von Lebens-
mitteln und den Diskussionen um 

die Deklarationspflicht. Als Verbraucher:innen wollen wir 
informiert sein über die Inhaltsstoffe eines Produktes und in 
manchen Fällen ist das auch gesetzlich geregelt. Denken Sie 
zum Beispiel an das Reinheitsgebot beim Bier.

Auch im Blick auf diakonische Unternehmen erwarten Men-
schen, dass das was draufsteht, nämlich „Diakonie“, dort 
auch zu finden ist. Das erwarten Menschen, die zu uns kom-
men, um zu arbeiten und ebenso die Menschen, die unsere 
Leistungen in Anspruch nehmen in den verschiedenen 
Bereichen unseres Gesamtunternehmens. Mag sein, dass 
die Erwartungen, mit denen Menschen zu uns kommen, an 
manchen Stellen deshalb höher sind als in anderen Unter-
nehmen. Dann hören wir auch Sätze wie: „Sie wollen doch 
ein christliches Unternehmen sein! Das hätte ich hier anders 
erwartet.“

Ja, was drauf steht, ist auch drin! – dem wollen wir uns in 
diesem Heft widmen. Wir wollen zeigen, wer die Evange-
lische Diakonissenanstalt Stuttgart, das Diakonie-Klinikum 
Stuttgart und die Diak Altenhilfe Stuttgart sind als diako-
nische Unternehmen.

Geben Sie dieses Heft gerne auch weiter, bestellen Sie 
noch mehr, wenn Sie jemanden kennen, der oder die bei 
uns arbeiten könnte, oder lesen Sie unser Heft digital auf 
unserer Homepage: www.diak-stuttgart.de. In dieser Blät-
terausgabe erfährt man viel über uns und das, was uns 
ausmacht.

Wer neu zu uns kommt, wird es entdecken und erfahren 
können.

So geht es sicher auch Sabrina Föder, die seit 01.07.2022  
bei uns als Referentin für Öffentlichkeitsarbeit arbeitet und 
die dieses Heft verantwortet und sich mit diesem Heft bei 
Ihnen vorstellt.

Ich wünsche Ihnen spannenden Entdeckungen in diesem 
Heft und viel Lesevergnügen! 
 
 
 
Ralf Horndasch

Liebe Leserinnen und Leser,
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W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !

Was draufsteht ist auch drin! – 
Arbeiten in unseren diakonischen Unternehmen 
Arbeiten in einem diakonischen 
Unternehmen - was uns zukunfts-
fähig macht, über unser Men-
schenbild und warum jede:r bei 
uns eine Arbeitsheimat finden 
kann, lesen Sie im Interview von 
Doerte Westphal, Referentin für 
Führungskräfteentwicklung im 
Diakonischen Werk Württemberg 
und Sabrina Föder, Referentin für 
Öffentlichkeitsarbeit der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stutt-
gart. (nebeneinander mit Bild)

Herzlich Willkommen Frau Westphal. 
Wollen Sie unseren Leser:innen 
zunächst einmal schildern, wie Sie 
diakonische Organisationen und die 
Arbeit in diesen wahrnehmen? 

Sehr gern. Diakonische Organisationen 
sind immer hybride Organisationen, in 
denen drei Dimensionen eingedacht 
werden: Wirtschaftlichkeit – Fachlich-
keit – Diakonie/Theologie. Die ersten 
beiden Dimensionen finden wir überall. 
Was uns besonders macht, ist der 
diakonische Gedanke, den Menschen 
in den Mittelpunkt zu nehmen und das 

christliche Menschenbild in jede Ent-
scheidung miteinzubeziehen. Konkret: 
Wenn es um Entscheidungen geht, die 
Organisationen treffen müssen, dann 
sind diese drei Dimensionen gleich-
rangig. Das heißt alle drei Aspekte 
werden abgewogen und bedingen 
gleichermaßen eine Entscheidung. Für 
viele Mitarbeitende ist das ein gutes 
Konstrukt, dass das christliche Men-
schenbild in der Organisation immer 
mitschwingt und einen so wichtigen 
Anteil darin hat. 

Sie sagen, der Faktor Mensch hat 
eine große Kraft. In welcher Form 
macht das sich für Sie sichtbar im 
Arbeitsalltag und in den Strukturen 
von diakonischen Unternehmen? 

Für mich beginnt das bereits während 
der Einarbeitungsphase, in welcher 
auch miteinander diskutiert wird. Dann 
auch die Rituale, die es in einer Orga-
nisation gibt, die „Mensch sein“ oder 
„Gruppe sein“ und „sich zugehörig füh-
len“ für die Mitarbeitenden auch spür-
bar werden lassen. Beispielsweise: 
Wie ist die Begrüßungskultur? Wenn 

jemand neu in die Organisation kommt, 
wird diese Person in der Andacht 
begrüßt? Im Diakonischen Werk Württ-
emberg ist das so, da bekommen Sie 
in einer Morgenandacht eine Bibel 
übergeben mit einer persönlichen Wid-
mung vom Vorstand. Oder auch: wie 
wird mit Geburtstagen und Jubiläen 
umgegangen? Das sind manchmal so 
kleine Sachen, in denen klar wird, dass 
die Mitarbeitenden eine Wertschät-
zung vom Unternehmen und aus der 
Führungsebene bekommen. Und dann 
auch mehr oder weniger „alltägliche“ 
Themen wie Umgang mit Krisen, Pro-
blemen in der Familie, Unzufriedenheit. 
Für uns ist es selbstverständlich, dass 
ein Probezeitgespräch geführt wird 
und dass die Türen zu Vorgesetzten 
bei Unzufriedenheit oder auch Fragen 
offen stehen. Das ist unser Faktor 
Mensch. Das macht uns zugänglich 
und spürbar. Vor allem in der Führungs-
kräfteentwicklung arbeiten wir daran, 
dass sie lernen, ihren Mitarbeitenden 
unter Berücksichtigung dieser Themen 
eine Arbeitsheimat zu bieten. 
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W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !

Doerte Westphal  
Referentin Führungskräfteentwicklung 
Abteilung Theologie und Bildung

Eine etwas spitze Frage: In wieweit 
ist die Übergabe einer Bibel an jede:n 
nicht auch eine Art Selbstzweck der 
Organisation im christlichen Umfeld? 

Da sind wir dann beim Titelthema die-
ser Ausgabe. Was draufsteht, ist auch 
drin. Ja, man muss auch dazu stehen. 
Organisation muss auch dazu stehen. 
Das sind unsere Werte und die stehen 
nicht nur auf dem Papier, sondern die 
bilden sich auch ab. Die bilden sich in 
den Ritualen und in unserem Umgang 
mit Menschen ab. Ich persönlich finde, 
es reicht nicht aus, nur eine Bibel zu 
schenken, sondern die Werte, die 
hinter diesen Ritualen stehen, die müs-
sen spürbar für uns alle sein, egal ob 
Mitarbeitende, Kundinnen und Kunden 
oder die Öffentlichkeit. 

Danke für diese Ausführung, ich finde 
es wichtig, auch die kritischen Stim-
men zu hören uns diesen offen gegen-
überzutreten. Es gibt ja auch viele 
Menschen, die sich mit den christ-
lichen Werten identifizieren können, 

aber keine Kirchen-Mitglieder sind. 
Finden wir über das Werte-Verständ-
nis dann trotzdem eine Schnittmenge? 

Natürlich! Ich finde es ganz wichtig, 
dass das nicht nach Zwang aussehen 
darf. Auch das Thema mit der Bibel-
Übergabe. Das passt auch nicht zu 
unserem Menschenbild und zu unseren 
Werten, da findet Zwang keinen Platz. 
Trotzdem finde ich es wichtig, dass 
jede Organisation, ob sie nun Diakonie 
oder anders heißt, an irgendeiner Stel-
le sichtbar und spürbar macht, für wel-
che Werte sie steht. Das ist für mich 
eine Frage der DNA. Wir erleben das 
auch in der Praxis, dass es oft große 
Schnittmengen gibt mit Menschen, die 
von anderen weltanschaulichen Hinter-
gründen herkommen. Und unser Dienst 
gilt natürlich allen Menschen, unab-
hängig von ihrer Kultur oder Religion.

Nun sind Sie ja für die Entwicklung 
von Führungskräften zuständig und 
häufig sprechen wir bei der Vermitt-
lung von Werten vom „Top-down“. 
Wie schulen Sie Ihre Führungskräfte 
darin, unsere Werte aktiv weiterzu-
geben? 

Das ist eine interessante Frage. Die 
Weiterbildung „Debora- Führung in 
Spitzenpositionen“ dauert einein-
halb Jahre und richtet sich immer 
an Führungskräfte aus Diakonie und 
Kirche. Wir haben in den Seminaren 
die ständige Reflexion des eigenen 
Führungsstils, des eigenen Führungs-
handelns. Hinzu kommt das Seminar 
„Diakonische Unternehmensführung 
und diakonische Unternehmenskul-
tur“. Darin setzen wir uns intensiv 
mit dieser Thematik auseinander. 
Hier schaut sich jede Führungskraft 
auch die eigene Organisation an und 
durchleuchtet, wie stark das Thema 
„Diakonie“ tatsächlich gelebt wird. So 
entwickelt sich auch für Menschen, die 
nicht diakonisch groß geworden sind, 
eine Sprachfähigkeit. Die theologische 
Sprachfähigkeit bildet die dritte Dimen-
sion der Weiterbildung. Konkret haben 

wir also Theloginnen und Theologen, 
die mit den Teilnehmenden Einheiten 
zur theologischen Sprachfähigkeit 
machen. Das heißt, auch in dieser 
Weiterbildung schwingt der diako-
nische Gedanke immer mit. 

Zum Abschluss: Warum sollte jemand 
bei der Diakonie arbeiten? 

Das hängt für mich auch mit der DNA, 
also mit der Ausrichtung des jewei-
ligen Menschen zusammen. Wenn er 
oder sie etwas Bedeutsames machen 
möchte, dann wird diese Person in der 
Diakonie eine Aufgabe mit Sinn finden 
und erleben. Das Arbeiten im diako-
nischen Kontext hat etwas ganz Sinn-
haftes. Aus meiner Sicht sind es auch 
nicht wirklich die Rahmenbedingungen, 
die einen ziehen. Die sind natürlich 
gut, aber das sind sie sicher wo anders 
auch. Was aber für die Diakonie 
spricht, ist, dass bereits ein Fundament 
da ist, und auch die Bedeutsamkeit. 
Hinzu kommt, dass bei uns die Men-
schen ermächtigt sind, Gutes zu tun. 
Das kann sehr motivierend sei, das 
motiviert auch mich. 

Ein schöner Abschluss, herzlichen 
Dank für Ihre Zeit, Offenheit und die-
ses Gespräch.

Das Interview führte  
Sabrina Föder 

Öffentlichkeitsarbeit

W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !
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S T I M M E N  A U S  D E R  M I T A R B E I T E R S C H A F T:

Vertrauen, Kommunikation & Miteinander
Wir haben einigen Menschen die Frage gestellt: „Warum arbeiten Sie hier? 
Was hat Sie hierher gebracht?“ Die Antworten darauf lesen Sie auf den  
folgenden Seiten.

Ich arbeite in der Evangelischen  
Diakonissenanstalt... 
weil ich gute Geschichten liebe.

Worte erreichen und verbinden Menschen. Wir erzählen, 
lesen oder hören täglich Geschichten. Im persönlichen 
Gespräch, in Büchern, in der Zeitung, auf Social Media. 
Manche sind gerade passiert, andere sind Jahrtausende alt. 
Und doch haben sie eins gemein: sie berühren uns. 

Ich persönlich liebe gute Geschichten. Und doch habe ich 
das Buch, das die meisten Geschichten in sich vereint, nie 
gelesen. Aus meiner Konfirmations-Zeit und dem Religi-
onsunterricht kenne ich Fragmente. Von einem Sohn, der 
verloren gedacht war, aber heimkehrte. Von einem barm-
herzigen Samariter, der einem Verwundeten am Wegesrand 
half, obwohl er hätte weitergehen können. Von Vergebung, 
Hilfsbereitschaft und uneingeschränkter Liebe. Von Glaube 
und Gemeinschaft, vom Scheitern und Heimkommen. Heute 
arbeite ich in einem Unternehmen, in dem das alles die 
Basis des täglichen Handelns ist. 

Aufgewachsen bin ich in einer kleinen, beschaulichen 
Gemeinde im Remstal. Von dort durfte ich Dank meiner 
Familie zahlreiche Ecken der Welt entdecken. Länder mit 
anderen Kulturen, Essgewohnheiten und auch Religionen. 

Heute schaue ich darauf zurück und erkenne, dass meine 
Eltern mir mit ihrer offenen Art so viel mehr, als ein paar 
Abenteuer mitgegeben haben. Nämlich Werte. Dass alle 
Menschen gleich wertvoll sind, unabhängig von Herkunft, 
Alter, Glaube, Lebensweise oder Leistungsfähigkeit und dass 
ich dazu beitragen kann, dass die Welt ein Stück besser 
wird.

Vielleicht fragen Sie sich jetzt: was hat das alles mit mei-
ner Arbeit als Referentin für Öffentlichkeitsarbeit bei der 
Diakonissenanstalt zu tun? Im ersten Gespräch mit Herr 
Horndasch hatte ich Sorge, dass ich Mitglied der Kirche sein 
muss, um hier zu arbeiten. Heute spüre ich, dass das nicht 
ausschlaggebend ist. Dass es so viel mehr braucht. Und das 
bringe ich mit. Aus meiner Geschichte heraus. Ich könnte 
Ihnen jetzt auch noch erzählen, dass ich ein Ehrenamt auf 
dem Paulinenhof der Paulinenpflege Winnenden begleite. 
Dass ich Reitunterricht gebe und da eine Vielzahl an tollen 
Menschen begleiten darf. Dass die Pferde meine größten 
Lehrer waren. Weil sie jeden Menschen so nehmen, wie er 
oder sie ist. 

Am meisten erfahren wir am Ende aber doch im persön-
lichen Austausch voneinander. Also lade ich Sie ein,  
mich zu kontaktieren. 

Erzählen Sie mir:  
Was macht für Sie die Arbeit in einem diakonischen 
Unternehmen – unabhängig vom Glauben – aus?

Sabrina Föder 
Öffentlichkeitsarbeit
sabrina.foeder@diak-stuttgart.de
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Ich arbeite im Diakonie-Klinikum… 
weil ich hier mehr als eine Personal-
nummer bin.
Adem Timur ist seit 9 Jahren im Diakonie-Klinikum 
Mitarbeiter der IT-Abteilung und erzählt, warum er 
gerne hier arbeitet.

Eine der größten Wohltaten ist es, bedürftigen Menschen 
zu helfen. Das ist ein Wert, den mir meine Religion vorgibt 
und mit dem ich lebe. Daher respektiere ich die Arbeit der 
Pflegekräfte und die der Ärzte sehr. Die Tage in der IT sind 
oft stressig und schnelllebig. Zu wissen, dass meine Hilfe, 
über einen verlängerten Arm, bedürftigen Menschen zugute-
kommt, gibt mir ein unbeschreiblich schönes Gefühl. 

Bevor ich im Diakonie-Klinikum anfing, stand ein anderes 
Krankenhaus mit zur Auswahl.

Ich entschied mich bewusst für das Diakonie-Klinikum, weil 
mein älterer Bruder einige Jahre zuvor schon als Medizinstu-
dent PJ-Student tätig war und positiv davon berichtet hat. 
Ein weiterer Grund war die gute Erfahrung mit meinem erst-
geborenen Sohn, welcher im Wilhelmsbau zur Welt kam.  
Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht viel über die 
Werte, die im Diakonie-Klinikum gelebt werden. Dass diese 
sich in sehr vielen Bereichen mit meinen eigenen decken 
würden, hätte ich nicht für möglich gehalten.

Sicher gibt es andere Unternehmen, welche ähnliche oder 
sogar bessere finanzielle Konditionen bieten. Doch einen 
Arbeitgeber macht nicht nur die Bezahlung aus. Einige 
von uns verbringen täglich mehr Zeit mit den Kollegen auf 
der Arbeit als mit der eigenen Familie, daher ist es mir 
persönlich wichtig, mit Menschen zu arbeiten, denen ich 
vertraue. Vertrauen ist ein Luxusgut, welches in der heutigen 
Ellbogengesellschaft leider immer weniger Bestand hat. Die 
offene und ehrliche Kommunikation, das nette und hilfsbe-
reite Miteinander, welches ich bislang in keiner anderen 
Firma so erlebt habe, finde ich hier besonders gut. Um dies 
zu unterstützen, gibt es Sommerfeste, Weihnachtsfeiern, 
gemeinsame Wasen-Feiern oder auch Fitness-Möglich-
keiten, das Jobrad und vieles mehr. Da kann sich das Diak 
definitiv mit den ganz Großen messen.

Eine Frage aus der Redaktion war, wie ich als Muslim das 
Arbeiten in einem diakonischen Unternehmen empfin-
de. Manchmal vergesse ich, dass ich in einem christlich 
geprägten Krankenhaus arbeite. Wir versuchen bei IT-Proble-
men auf schnellem Weg Lösungen zu finden. Doch wenn ich 
durchs Haus gehe, Schwestern oder Pfarrer:innen antreffe 
und kurz über „Gott und die Welt“ rede, stechen nicht die 
religiösen Unterschiede heraus; unterm Strich spürt man, 
dass es auf die Menschlichkeit und das gute Miteinander 

ankommt. Es ist eine Bereicherung von denen beide Seiten 
profitieren und eine Erfahrung, in der man feststellt, dass 
uns viel mehr verbindet als unterscheidet.

Es ist außerdem schön, mitzuerleben, wie ein schnell wach-
sendes Krankenhaus an traditionellen Werten festhält, sich 
nicht verschließt und offen anderen Religionen gegenüber-
steht. Schön finde ich es auch, dass diese Werte spürbar im 
ganzen Haus gelebt werden. Meiner Meinung nach sollte es 
in der Arbeitswelt mehrere Konstellationen wie diese geben. 
In schweren Zeiten, wie wir sie aktuell in Europa erleben, 
ist das Diak ein Beweis dafür, dass ein Miteinander trotz 
unterschiedlicher Herkunft und Religion funktioniert. Mehr 
als das: uns verbindet.

Mein Fazit? Das wichtigste Gut ist die Lebenszeit eines 
Menschen; diese verbringe ich zu 1/3 bei meinem Arbeitge-
ber. Daher lege ich besonderen Wert darauf, nicht nur eine 
Personalnummer zu sein. Genau das erlebe ich im Diak und 
deswegen bin ich gerne hier.

 v.l.n.r. Diakonisse Annerose Frank, Adem Timur, DS Gudrun Geiger

Adem Timur  
IT-Abteilung
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S T I M M E N  A U S  D E R  M I T A R B E I T E R S C H A F T:

Über neue Heimaten und das Finden meiner Berufung

Im Alter von 23 Jahren kam Fateme Afzali von Afghanistan 
nach Deutschland. Mit großem Engagement lernte sie die 
Deutsche Sprache und fand durch ihre offene Art schnell 
Anschluss in der Gemeinde ihres neuen Heimatorts Nähe 
Stuttgart. Durch die ansässige Sport-Frauen-Gruppe lernte 
sie die Familie Horndasch kennen und stand mit den beiden 
bald im regen Austausch. Bei einer gemeinsamen Autofahrt 
fragte Herr Horndasch nach ihren Arbeits- oder Ausbildungs-
wünschen und Frau Afzali erzählte ihm von ihrem Traum, 
in der Pflege arbeiten zu können. Schon immer lag ihr die 
Arbeit mit Menschen am Herzen; das klingt auch jetzt in all 
ihren Erzählungen durch. Herr Horndasch vermittelte alsbald 
über das Diakonie-Klinikum eine Praktikumsstelle an sie, in 
welcher sie große Freude hatte. Sie war auf dem richtigen 
Weg, ihr Deutsch wurde immer besser und der Ausblick auf 
eine tolle Ausbildung gab ihr neue Kraft. Dann die Enttäu-
schung. Bei der Flucht aus der alten Heimat hatte Frau Afzali 
ihre Zeugnisse nicht mitnehmen können; diese waren aber 
Voraussetzung für den Start einer Ausbildung in der Gesund-
heits- und Krankenpflege. 

Alles wieder auf Anfang?

Schließlich bewarb sich Frau Afzali für eine Ausbildung in 
der Hauswirtschaft der Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart. Und obwohl das nicht ihr angestrebter Traumjob 
war, hatte sie große Freude in der Lehrküche und im Speise-
saal. Auf die Frage, was ihr lustigster Moment der Ausbil-
dungszeit gewesen sein, antwortete sie: „Mein erster Tag 
in der Lehrküche. Ich habe die Schublade mit den Gewürzen 
aufgemacht und gerufen „Wo sind denn Ihre Gewürze?“ Bei 
uns gibt es einfach viel mehr Gewürze zum Kochen.“ Darauf-
hin war klar, dass sie Kardamom und andere Gewürze ihrer 
Heimat für ein Kochexperiment mitbringen musste. Begleitet 
wurde sie durch die Zeit von engagierten Lehrmeister:innen. 
Ihre direkte Vorgesetzte, Frau Jakob, habe ihr mit viel Geduld 
Übungsutensilien zu Sprache und Computerarbeit zur Verfü-
gung gestellt, erinnert sich Frau Afzali. Und sie hatte diese 
mit viel Biss durchgearbeitet.

Frau Jakob war es auch, die Frau Afzali einen Schubs in 
Richtung Traumjob gegeben hat. Nach abgeschlossener 
Ausbildung (mit Bestnoten!) vermittelte Frau Jakob sie 
ins Pflegezentrum Bethanien der Diak Altenhilfe als All-
tagsbegleiterin. Als Alltagsbegleiterin kann sie heute ihre 
erlernten Fähigkeiten aus der Hauswirtschaft mit dem 
Dienst am Menschen verknüpfen. Ihre Aufgaben im neuen 
Job sind bunt gemischt: Sie betreut Bewohner:innen, sorgt 
für Unterhaltungsprogramm, begleitet diese zum Frisör, 
bei Besorgungen oder auch zu Spaziergängen. Außerdem 
bereitet sie die Mahlzeiten vor oder backt einen Kuchen mit 
den Bewohner:innen. Während dieser Anstellung in der Diak 
Altenhilfe hat Frau Afzali aber nie den Kontakt zur Diakonis-
senanstalt verloren. Einmal wöchentlich half sie weiterhin 
im Speisesaal aus. Im Team von Frau Jacob, die ihr bis 
heute als Vertraute und Ansprechpartnerin zur Seite steht.

Das Beste zum Schluss

Frau Afzali hat in den wenigen Jahren, die sie nun hier ist, 
eine bemerkenswerte Entwicklung hingelegt. Denn in der 
Alltagsbegleitung ist für sie nicht Schluss: Seit September 
diesen Jahres macht sie eine 4-jährige Weiterbildung zur 
„Hauswirtschaftlichen Betriebsleitung“. 

Auf die Frage, warum sie die Weiterbildung mache, meinte 
Frau Afzali: „Die Schule hat mir immer viel Spaß gemacht 
und ich hatte auch gute Noten. Nach meiner Ausbildung 
wollte ich dann noch mehr lernen.“ Und genau das macht 
sie jetzt. Ihre aktuelle Vorgesetzte, Frau Lang ist stolz auf ihr 
Team. Beim Vorgespräch zum Interview war es sie, die Frau 
Afzali als Interviewpartnerin vorschlug. Sie sei allerdings 
kein Einzelfall. Das zu erwähnen, war Frau Lang sehr wich-
tig. Einige Mitarbeitende haben bemerkenswerte Lebens-
läufe, darunter Quereinsteiger:innen, Menschen mit span-

Quereinsteiger:innen – immer 
ein Gewinn
In unseren Einrichtungen haben wir Kolleg:innen, 
die seit vielen Jahren hier arbeiten, die Kompe-
tenzen und Erfahrungen gesammelt haben, denen 
aber bisher eine formale Qualifizierung fehlt. Sie 
können deshalb manchmal trotz Kenntnis und Wis-
sen nicht entsprechend bezahlt werden und haben 
weniger Karrierechancen.

Für diese Mitarbeitenden gibt es die Option des 
Quereinstiegs mit einer sog. Externenprüfung nach § 
45,2 in jedem Ausbildungsberuf. Wenn Sie z.B. lang-
jährig in der Reinigung oder Küche tätig sind, können 
Sie sich neue Aufstiegsmöglichkeiten mit dem Quer-
einstieg erobern.

Infos erhalten Sie unter:

www.innovation-kompetenz-hauswirtschaft.de/
downloads/   
oder: www.oikos-hauswirtschaft.de/hauswirtschaft-
mein-beruf/quereinstieg-und-teilzeitausbildung/

Wir als diakonischer Arbeitgeber unterstützen  
Sie dabei gerne.

Ursula Schukraft 
Projektleitung Koordinierungs- und  

Vernetzungsstelle Hauswirtschaft
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W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !

Von der Näherin in einer Hosenfabrik zur Führungskraft im Pflegeheim

Ich heiße Gordana Sakac und wurde am 5. Juli 1971 im 
Cakovec im damaligen Jugoslawien geboren. 1992 kam ich 
nach Deutschland. Der Anfang war schwierig. Ich konnte 
kaum Deutsch und es dauerte fast zwei Jahre, bis ich eine 
Arbeitserlaubnis erhielt. Außerdem war die Arbeitslosigkeit 
damals höher als heute. Schließlich fand ich als Näherin 
Arbeit in der Hosenfabrik Cannstatt. 1996 kam meine Toch-
ter zur Welt und 2001 mein Sohn. Um die Kinder gut groß-
ziehen zu können, ging ich in Elternzeit. Während meiner 
Elternzeit wurde die Hosenfabrik Cannstatt geschlossen und 
die Produktion ins Ausland verlegt. Deswegen bewarb ich 
mich im Pflegezentrum Bethanien für eine Teilzeitstelle in 
der Hausreinigung. Am 1. Oktober 2005 habe ich die Arbeit 
im Pflegezentrum aufgenommen. Zuerst war ich ausschließ-
lich in der Hausreinigung tätig. Wegen meiner Kenntnisse 
als Näherin wurde ich schon bald zusätzlich in der Wäsche-
versorgung eingesetzt. Mein Aufgaben waren das Sortieren 
und Ausfahren der Wäsche auf die Wohnbereiche sowie das 
Flicken von Bewohnerkleidung.

Nach einiger Zeit wurde mir klar, dass ich mehr arbeiten 
möchte und vor allem auch mit Bewohnern. Deshalb bewarb 
ich mich als Präsenzkraft im Gerontopsychiatrischen Fachbe-
reich auf 75%. 2010 fing ich an, im Gerontopsychiatrischen 
Fachbereiche als Alltagsbegleiterin (damals Präsenzkraft) zu 
arbeiten. 

Durch Mitarbeiterwechsel wurde eine Person für die 
Wäscheversorgung gesucht und ich wechselte zurück in die 
Wäscheversorgung. Zu der Stelle gehörte auch die Organi-
sation und Versorgung von Veranstaltungen. Nun war ich 
verantwortlich für ein kleines Team von 2 Mitarbeitenden.

Im Zuge der Führungskräfteentwicklung nahm ich im März 
2018 an einem Entwicklungs-Center der Diak Altenhilfe 
teil. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit Interesse an 
Führungsaufgaben durchlaufen einen Tag lang verschiedene 

Testsituationen. Am Ende werden in 
einem Gespräch Stärken und Schwä-
chen sowie Entwicklungsmöglichkeiten 
besprochen. Für meine weitere Ent-
wicklung in der Diak Altenhilfe war 
es notwendig, dass ich berufliche 
Qualifikationen in der Hauswirtschaft 
erwerbe. Von September 2018 bis 
Juli 2019 habe ich deshalb berufsbe-
gleitend die Ausbildung zur Hauswirt-
schafterin gemacht und von Oktober 
2019 bis Mai 2022 die Ausbildung zur 
Hauswirtschaftsmeisterin – ebenfalls 
berufsbegleitend.

Im Jahr 2021 wurde ich stellvertre-
tende Leitung Alltag und Wohnen im 
Pflegezentrum Bethanien. Damit war ich verantwortlich für 
die Bereiche Reinigung sowie Ver- und Entsorgung. Zum 
Team gehörten 16 Mitarbeitende. Außerdem habe ich die 
Leiterin Alltag und Wohnen bei Abwesenheit vertreten.

Ab Januar 2023 werde ich Leiterin Alltag und Wohnen im 
neuen Haus an der Ammer in Ammerbuch sein. Schon jetzt 
gibt es viel zu tun, weil das Haus neu eröffnet wird. Pro-
zesse sind zu gestalten, Lieferantenverträge sind abzuschlie-
ßen, Alltagsbegleiterinnen und Alltagsbegleiter müssen ein-
gestellt werden und vieles mehr. Alles muss gut vorbereitet 
sein, damit die ersten Bewohnerinnen und Bewohner am 9. 
Januar 2023 einziehen können. 

Ich bin jetzt 51 Jahre alt und sehe auch mit Stolz, wohin 
mich mein Berufsleben geführt hat. Von der Näherin in einer 
Hosenfabrik zur Führungskraft in einem Pflegeheim mit 
Verantwortung für 60 Bewohnerinnen und Bewohner und 20 
Mitarbeitende. 

nenden Aus- und Weiterbildungsgeschichten und zahlreiche 
tolle Persönlichkeiten, die sich tagtäglich für ihre Sache 
engagieren. Leider können wir hier nicht jede Geschichte 
erzählen, aber wenn Sie in einem unserer Unternehmen als 
Mitarbeiter:in, Gast oder Klient:in sind, hören sie vielleicht 
die eine oder andere Geschichte dazu.

So fühlt sich Heimat an

In ihrer Freizeit ist Frau Afzali noch immer in der Frauen-
Sport-Gruppe und ist froh, dass der Ort zu einer neuen Hei-
mat für sie und ihren Mann geworden ist. Sie kennen alle 
Nachbarn und überall treffe man ein freundliches Gesicht. 

Außerdem hat sie ein Ehrenamt gefunden: Seit 4 Jahren 
unterstützt sie Geflüchtete dabei, ihren Weg in der neuen 
Heimat zu finden. Das Projekt „arrival aid“ bedeutet ihr 
und ihrem Mann viel. Beide erzählen unter dem Motto „Du 
schaffst das“ Geflüchteten von ihrer eigenen Geschichte 
und wie sie hier heute leben. Ihr sei es besonders wichtig 
„das Glück zurückzugeben, das ich erfahren habe.“, schließt 
Afzali das Gespräch.

Das Interview führte  
Sabrina Föder 

Öffentlichkeitsarbeit

Gordana Sakac 
Leitung Alltag und Wohnen 
im Haus an der Ammer

I C H  A R B E I T E  H I E R ,  W E I L . . .
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Arbeiten in einer diakonischen Einrichtung –  
sind Werte und Zahlen vereinbar?
Vor kurzem wurde ich gefragt, ob 
ich einen Beitrag darüber schreiben 
könnte, wie es ist, als Leiterin Finanz- 
und Rechnungswesen und Prokuristin 
in einer Einrichtung zu arbeiten, die die 
diakonischen Werte vertritt, an einer 
Stelle, in der ich (mit-)verantwortlich 
bin, dass „die Zahlen stimmen“. Auch 
dafür, dass die Liquidität passt, genug 
„flüssige Mittel“ da sind, um pünkt-
lich alle finanziellen Verpflichtungen 
wie Zahlungen für Gehälter und an 
Lieferanten erfüllen zu können. Was 
voraussetzt, dass auch ausgehende 
Rechnungen bezahlt werden und wir 
für Letzteres manchmal auch zu dras-
tischen Mitteln greifen müssen. In der 
der wirtschaftliche Erfolg ein wichtiger 
Faktor ist und im Zusammenspiel 
mit vielen anderen alles getan wird, 
zumindest eine „schwarze Null“ zu 
erreichen? In einem Bereich, in dem 
man viele Gesetze und Verordnungen 
einhalten muss und mit Ansprechpart-
nern wie Wirtschaftsprüfern, Bankern 
und Finanzbehörden zu tun hat?

Geht es da überhaupt noch um Men-
schen und um diakonische Werte? 
Oder bleiben die irgendwo auf der 
Strecke?

Was sind überhaupt die diakonischen 
Werte, die das Diakonie-Klinikum 
vertritt?

Gemäß dem Leitbild auf der Home-
page, zusammengefasst in eigenen 
Worten, sind dies:

•	 die Achtung (auch Selbstachtung) 
der Würde des Menschen und 
christliche Nächstenliebe

•	 Toleranz und Akzeptanz

•	 Verantwortungsbereitschaft, Freude 
an der Arbeit, persönliche Entfal-
tung 

Kollegen, die ich nach den diako-
nischen Werten in unserem Haus 
befragt habe, haben es spontan noch 
kürzer zusammengefasst: der Mensch 
müsse im Mittelpunkt stehen.

Die Werte haben wenig mit naiver 
Sozialromantik zu tun, sondern mehr 
mit Achtsamkeit auf sich und andere. 

Schön, wenn man das im Berufsalltag 
umsetzen kann. Gelingt nicht allen 
immer gegenüber jedem, auch mir 
nicht, aber als Leitgedanke hat man es 
vor Augen. Und OK, genau deswegen 
und weil ich gerne in einer „sinn-
vollen“ Branche arbeiten wollte - bin 

ich ja vor 16 Jahren in das Diakonie-
Klinikum gewechselt nach Jahren in 
Industrie- und IT-Unternehmen. 

Damit das Diakonie-Klinikum den dia-
konischen Auftrag weiterhin und dau-
erhaft erfüllen kann, ist Nachhaltigkeit 
erforderlich. Und neben dem Leitbild, 
dem Geist des Hauses, der bewahrt 
werden soll, ist dafür auf allen Ebenen 
und in allen Bereichen professionelles 
und effizientes Arbeiten erforderlich, 
um den Fortbestand des Unternehmens 
zu sichern. 

Ich erlebe, dass viel getan wurde und 
wird, um das Ziel nicht aus den Augen 
zu verlieren: 

•	 Gewinnmaximierung ist nicht ober-
stes Ziel, dem alles zu unterwerfen 
ist. Das gibt etwas Spielraum für 
Ausgaben, die diese Ziele fördern. 
Trotzdem besteht die Notwendig-
keit zu wirtschaftlichem Handeln, 
jedes Jahr eine schwarze Zahl zu 
erreichen, um dadurch den Fort-
bestand aus eigenen Kräften zu 
sichern. 

•	 Dazu gehört der Bereich, der etwas 
sperrig „Stabsstelle Diakonisches 
Profil“ genannt wird, aber genau 

W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !
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das ausdrückt, was dort gemacht 
wird. Eine eigene Stelle, die die 
vielen Ehrenamtlichen, die ein 
wichtiger Bestandteil unseres 
Hauses sind und unser Bild in der 
Öffentlichkeit mitprägen, profes-
sionell begleitet und die Einsätze 
koordiniert  

•	 (neue Mitarbeitende in meiner 
Abteilung dürfen immer ein paar 
Stunden mitlaufen, um zu sehen 
welches Spektrum dort abgedeckt 
wird und um den „Geist“ des 
Hauses an der Stelle unmittelbar 
spüren zu können). Dazu gehört 
auch der Bereich Seelsorge, der 
im Laufe der Jahre immer umfang-
reicher geworden ist.

•	 Nachhaltigkeit im Management: 
langfristige Verträge mit der Chan-
ce und der Verpflichtung, langfristig 
erfolgreich zu sein und im Markt zu 
bestehen. So werden nicht lang-
fristige Ziele kurzfristigen Erfolgen 
geopfert. 

•	 Führungsgrundsätze, die sich 
am Leitbild orientieren und im 
Zusammenspiel mit verschiedenen 
Fokusgruppen von Mitarbeitenden 
erarbeitet wurden. (Im Ergebnis 
unterscheiden sich Grundsätze 
diakonischer Führung nicht von 
Grundsätzen guter Führung)

Die Aufgaben meines Bereichs, des 
Finanz- und Rechnungswesens, sind 
grundsätzlich die Gleichen wie die aller 
anderen Bereiche: alles Notwendige 
dazu beitragen, dass der „Laden läuft“, 
dass er bestehen bleibt und seinen 
Auftrag erfüllen kann. Hohe Professio-
nalität in allen Bereichen ist Vorausset-

zung, damit die Einrichtung fortbesteht 
und der diakonische Auftrag fortgeführt 
werden kann. 

Der italienische Mathematiker Luca 
Pacioli, der Ende des 15. Jh. die 
doppelte Buchführung beschrieben 
hat, nach deren Systematik wir heute 
immer noch arbeiten, hat auch das 
Wort des „ehrbaren Kaufmanns“ 
geprägt, der für Werte wie Verläss-
lichkeit, Fairness, Respekt, Ehrlichkeit 
steht und ausgeprägtes Verantwor-
tungsbewusstsein für sein Unterneh-
men und die Gesellschaft hat. Dies 
passt sehr gut zu den diakonischen 
Werten, mit den gleichen Einschrän-
kungen bei der täglichen Umsetzung.

Natürlich gibt es auch Spannungs-
felder in meinen Bereich, Situationen, 
in denen Konflikte entstehen: z. B. 
wenn gestellte Rechnungen auch nach 
Mahnungen nicht bezahlt werden und 
man zu härteren Maßnahmen greifen 
muss.

Da hilft es, einen Schritt zurück zu 
gehen und die übergeordneten Ziele 
zu betrachten: Um den Fortbestand zu 
sichern, müssen wir dafür sorgen, dass 
wir weiterhin mit unseren Einnahmen 
unsere Ausgaben bezahlen können. 
Unser Haus hat die Leistung erbracht, 
wir sind in Vorleistung gegangen, 
haben Gehälter der Mitarbeitenden 
bezahlt und alles andere Notwendige 
und haben daher auch berechtigte 
Ansprüche. Würden wir darauf ver-
zichten, könnte unser Haus nicht lange 
fortbestehen (wäre das diakonisch?). 

Was uns von anderen Branchen unter-
scheidet ist, dass wir genauer hinse-
hen, bevor wir Anwalt, Gerichtsvollzie-

her oder Gerichte einschalten und oft 
persönlich Kontakt mit den Schuldnern 
aufnehmen, anrufen, um eine Lösung 
zu finden. Es handelt sich häufig um 
ältere, hilfsbedürftige Menschen, 
die manchmal für die Formalitäten 
Unterstützung von Angehörigen brau-
chen oder die dankbar sind für unsere 
Hinweise zur Erstattung durch ihre 
Kasse. Daneben – und zunächst oft 
nicht so einfach voneinander zu unter-
scheiden - gibt es Zahlungsunwillige, 
Krankenhausnomaden und andere, 
die Leistungen in Anspruch nehmen 
ohne die Absicht zu haben, diese auch 
zu bezahlen. Mit einem sehr kleinen 
Anteil an Notfällen, die behandelt wer-
den und durch jedes Raster fallen und 
am Ende nicht bezahlt werden, können 
wir umgehen. Das fällt auch unter den 
christlichen Auftrag des Hauses (solan-
ge es ein sehr kleiner Anteil bleibt) 
und muss von meiner Abteilung im 
Auge behalten werden. Wir nehmen 
uns die Zeit, die Einzelfälle zu prüfen.

Der wichtigste Beitrag meiner und 
angrenzender Abteilungen zum Fort-
bestand unseres Krankenhauses: als 
“ehrbare Kaufleute“ verlässlich, effizi-
ent und mit Verantwortungsbewusst-
sein dafür sorgen, dass die Zahlen 
stimmen, und frühzeitig Informationen 
für notwendiges Nachsteuern bereit-
stellen.  

Die Zahlen müssen stimmen um die 
Werte zu erhalten.

Gisela Pfeiler 
Leiterin Finanz- und Rechnungswesen

W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !
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Mitarbeiterwohnen – Bedarf vom  
Ausbildungsbeginn bis zum Ruhestand 
„Der Stuttgarter Wohnungsmarkt ist kaputt“ so 
titelt ein Artikel der Stuttgarter Nachrichten vom 
24. August diesen Jahres anlässlich der Ende Juli 
veröffentlichen Wohnungsbedarfsanalyse des Sta-
tischen Amtes der Stadt Stuttgart. Die Nachfrage 
nach Wohnraum insbesondere nach bezahlbaren 
Wohnraum ist eine Herausforderung im gesamten 
Ballungsraum Stuttgart. 

Eine Herausforderung, der sich auch unsere Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in der Evangelischen Diakonissenanstalt, 
dem Diakonie-Klinikum und Diak Altenhilfe Stuttgart gegen-
übersehen.

Unseren Dienst an Kranken, Alten, Behinderten und anderen 
hilfe- und pflegebedürftigen Menschen, wie es in unserer 
Satzung formuliert ist, können wir nur erbringen, wenn wir 
Menschen in ausreihender Zahl für unseren Dienst gewin-
nen können. Das ist in der heutigen Zeit des Fachkräfteman-
gels nicht mehr selbstverständlich. Pflegekräfte und andere 
Fachkräfte sind knapp und eine Besserung ist nicht erkenn-
bar. Wir stehen hier im Wettbewerb um gute Mitarbeiter: 
innen. Dabei wollen wir in diesem Wettbewerb neben guten 
Arbeitsbedingungen und einer konkurrenzfähigen, tariflichen 
Entlohnung auch beim Thema Wohnungsversorgung Ange-
bote machen. 

Diese Angebote haben eine lange Tradition und so wurde 
beispiensweise bereits bei der Erstellung des Pflegezen-
trums Bethaniens 1978 weitsichtig ein großer Personal-
wohnbereich integriert. Diese Wohnbereiche werden aktuell 
saniert und auch in Ihren Zuschnitten angepasst, weil sich 

auch Wünsche und Bedarfe der Mitarbeiter:innen verändern. 
Um sicherzustellen, dass auch nach der Sanierung für unsere 
Mitarbeiter:innen bezahlbar bleiben, erfolgt die Sanierung 
unter Einbeziehung von kommunalen Programmen und Lan-
desförderungen.

Die Bedarfe dabei sind so vielfältig wie unsere Mitarbeiter: 
innen selbst. Häufig geht es darum, den Mitarbeiter:innen 
für die Startphase ihrer Tätigkeit in unseren Einrichtungen 
in dem schwierigen Stuttgarter Wohnungsmarkt mit Wohn-
raum zu versorgen. Neben Wohnraum für FSJ, PJ-Studenten 
und Auszubildende gilt dies besonders für die ausländischen 
Fachkräfte, die zu uns nach Deutschland kommen, um als 
Pflegefachkräfte arbeiten können. Auch mit dem Eintritt in 
den Ruhestand verändert sich für unsere Mitarbeiter:innen, 
der eigene Wohnbedarf und hier haben zunehmende Anfra-
gen für unsere Angebote in unseren Seniorenwohnungen

Neben dem eigenen Bestand werden von uns auch Woh-
nungen zur Weitervermietung an Mitarbeiter:innen ange-
mietet. Dabei sind wir den Vermietern dankbar, dass Sie 
den Bedarf erkennen und uns Wohnungen zu für unsere 
Mitarbeiter:innen zu leistbaren Konditionen überlassen.

Auch wenn unsere Angebote bei weitem nicht jeden Bedarf 
decken können, ist das Thema Wohnraum für Mitarbeitende 
für uns von großer Bedeutung, um auch weiter Menschen 
für unseren Dienst an Kranken, Alten, Behinderten und ande-
ren hilfe- und pflegebedürftigen Menschen zu gewinnen.

Thomas Mayer 
Verwaltungsdirektor

W O H N E N  I N  S T U T T G A R T

WOHNRAUM 
GESUCHT

Sie möchten uns Ihren Wohnraum anbieten, dann kontaktieren Sie uns unter:
immobilien@diak-stuttgart.de
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Glaube & Gemeinschaft
Unsere Schwesternschaft wächst: 
Jubilarinnen, Jubilare und Neuauf-
nahmen 

Am 30. Oktober 2022 haben wir unsere Jubiläumsschwe-
stern und -brüder in den Mittelpunkt gestellt. Diese haben 
70, 60, 50, 40 und 25 Jahre in der Schwesternschaft 
miterlebt und gestalten sie bis heute mit. Weil für uns in 
der Evangelischen Diakonissenanstalt Gemeinschaft groß-
geschrieben wird, feiern wir ein Jubiläumsfest an zwei 
Terminen im Jahr. Wir bedanken uns für deren Lebenswerk 
und die Zugehörigkeit zu unserer Schwesternschaft. 23 
Diakonissen, Diakonische Schwestern und Brüder haben wir 
in einem feierlichen Gottesdienst und mit anschließender 
Festversammlung zusammen mit ihren Angehörigen und Mit-
schwestern gefeiert.

Das Schwesternjubiläum erfüllt uns mit großer Freude und 
Dankbarkeit, was auch im Psalmwort 103,2 „Lobe den Herrn 
meine Seele, und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat“ 
zum Ausdruck kommt.

Die vorangehende Rüstzeit beeindruckt mich immer, denn 
wir hören so viel von den Orten, wo unsere Schwestern und 
Brüder eingesetzt waren und auch was Krankenpflege vor 
vielen Jahrzehnten bedeutete. Mit welchen Beschwerlich-
keiten man zurecht kommen musste. Das kann man sich 
heute gar nicht mehr vorstellen. 

Eine Antwort, die ich auf die Frage, woher sie ihre Kraft 
nehmen, erhalte ist: Aus dem Glauben an Gott und aus der 
Gemeinschaft. Beides gehört zu unserer Schwesternschaft. 

Vielleicht wird es mir deswegen oft so warm ums Herz, 
wenn wir zusammenkommen. Wenn wir uns austauschen, 
voneinander hören, gemeinsam diskutieren. Weil ich weiß, 
dass in unserer Gemeinschaft meist eine Lösung gefunden 
werden kann. Weil ich weiß, dass wir einander stützen, 
dass wir uns haben. Ein ganz besonderes Band, das nochmal 
anders ist, als das der Familie und Freunde. Unser Glaube 
verbindet uns. Unsere Werte halten uns zusammen. 

Es ist jedes Jahr eine besondere Freude, dass wir auch 
heute noch neue Frauen und Männer in unsere Schwestern-
schaft aufnehmen können. Die Neuaufnahme von drei Diako-
nischen Schwestern und einem Diakonischen Bruder haben 
wir ebenfalls am 30. Oktober in der Evangelischen Diako-
nissenanstalt gefeiert zusammen mit den Jubilar:innen. 
Zudem wurde unlängst im Schwesternrat der „Gaststatus“ 
beschlossen. Wir wollen damit auch Menschen, die eine 
christliche Gemeinschaft suchen, aber in keiner Kirche sind, 
die Möglichkeit bieten, sich der Kirche wieder anzunähern, 
indem sie in unsere Schwesternschaft hineinschnuppern. 
Noch immer kursiert die Meinung, dass nur Menschen aus 
der Pflege Mitglied bei uns werden können. Das stimmt aber 
längst nicht mehr. Das wollen wir in Zukunft noch klarer 
verkünden. Denn ich bin der festen Überzeugung, dass das 
Thema in Gemeinschaft zu sein oder auch in Gemeinschaft 
zu leben eine große Zukunft hat.

Haben Sie Fragen dazu? Dann kontaktieren Sie mich bitte 
gerne. Passend zur kalten Jahreszeit lade ich Sie ein, auf 
einen Kaffee oder Tee vorbeizukommen und wir unterhalten 
uns, wie Sie Teil unserer Gemeinschaft werden können.

Herzlichst 
Oberin Carmen Treffinger

von links: Frau Grünwald, Frau Vohla, 
Herr Schrepf-Grünwald, Frau Volle

Susanne Grünwald

Meine Großtante war Diakonisse. Sie 
war immer zufrieden und ein ruhender 
Punkt. Mein Berufsleben findet im 
Gegensatz zu meiner Tante nicht im 
kirchlichen Umfeld statt. Mein Ziel war 
es, meinen Akku wieder zu füllen. Das 
mache ich nun mit diakonischen Fort-
bildungen. 

Ingeborg Vohla

Seit zwei Jahren lebe ich im Betreuten 
Wohnen im Mutterhausareal. Ich habe 
mir bereits einige Zeit vor dem Einzug 
gewünscht, zu einer Gemeinschaft zu 
gehören. So, wie ich sie hier erlebe, 
wollte ich ganz dazugehören.

Klaus Schrepf-Grünwald

Im Diak habe ich Wertschätzung ken-
nengelernt, den klaren, aber behut-
samen Umgang miteinander. Ich habe 
erlebt, dass ich hier akzeptiert werde, 
wie ich bin und nicht erst angenom-
men werde, wenn ich mich verbiege. 
Ich habe das Gefühl, angekommen zu 
sein.

Barbara Volle

Seit 2020 wohne ich in Stuttgart. Tätig 
bin ich als Lehrerin für katholische 
Religionslehre. Den ersten Kontakt zur 
Schwesternschaft bekam ich, als eine 
Diakonisse der Sozialstation meines 
Heimatorts die ambulante Pflege mei-
ner schwerkranken Mutter übernahm.
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T E R M I N E  U N D  V E R A N S T A L T U N G E N

Termine 

Mutterhaus im  
Quartier 2.0

Mit „Aufbruch Quartier“ starten wir in 
die zweite Runde. Ergebnisse werden 
diskutiert und neue Wege aufgemacht. 
Sie haben Interesse an der Quartiersar-
beit und wollen mitwirken? Melden Sie 
sich bei unserer Öffentlichkeitsreferen-
tin Sabrina Föder

sabrina.foeder@diak-stuttgart.de
18.01.2022 ab 15.30 Uhr
Anmeldung: erforderlich
In der Ev. Diakonissenanstalt 
Stuttgart

Diak im Gespräch

„Im Gespräch“ sind Menschen, die von 
sich, ihrer Arbeit und dem, was ihnen 
wichtig ist, erzählen. Ausgehend vom 
Jahresthema der Schwesternschaft 
„Vielfalt ist unsere Stärke!“ begrüßt 
Pfarrer Ralf Horndasch Menschen, die 
dieses Thema mit Leben füllen.

Termine: 18:00 Uhr–19:00 Uhr
Ort: Mutterhaus,  
Diakonissenkirche
Kosten: Eintritt frei, um Spenden 
wird gebeten
Anmeldung: nicht erforderlich
Ansprechpartner:  
Pfarrer Ralf Horndasch,  
Telefon (0711) 991-4000,
direktor@diak-stuttgart.de

Termine im 1. Halbjahr 2023

Dienstag, 31. Januar 2023

„Aufeinander hören und umei-
nander wissen“
mit Susanne Jakubowski, Koordinato-
rin des Rates der Religionen

Dienstag, 14. März 2023

„Artenvielfalt und weshalb sie 
so wichtig ist“
mit Dr. Thomas Kölpin, Direktor der 
Wilhelma Stuttgart

MUSIK • KULTUR • BEWEGUNG

Dienstag, 23. Mai 2023

„Beheimatung – was ist das?“
mit Gari Pavkovic, Leiter Abteilung 
Integrationspolitik Landeshauptstadt 
Stuttgart
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T E R M I N E  U N D  V E R A N S T A L T U N G E N

Seminar

„Christsein in einer Welt der 
religiösen Vielfalt“ Grundlagen 
für die Begegnung mit Menschen 
anderer Religionen und Kulturen

Yasin Adigüzel, evang. Theologe und 
Islamwissenschaftler, ist in einer 
gemischt religiösen Familie mit 
türkischem Migrationshintergrund 
aufgewachsen. Als Christ sind ihm die 
differenzierte Auseinandersetzung, die 
vorurteilsfreie Begegnung und der faire 
Umgang mit Muslimen ein Herzensan-
liegen.

Termin: Dienstag, 18. April 2023, 
9:00 Uhr–17:00 Uhr
Ort: Mutterhaus
Kosten: 120 Euro (einschließlich 
Tagungsverpflegung) 

Seminar

Vielfalt ist unsere Stärke! Leben 
aus der Kraft der Gemeinschaft?!

Diese Fragen betreffen nicht nur geist-
liche Gemeinschaften, sondern auch 
unsere Gesellschaft als solche. Grund 
genug also, über den Sehnsuchtsbe-
griff „Gemeinschaft“ nachzudenken 
und nach Wegen und Möglichkeiten 
zu suchen, um diese so zu leben, dass 
sie ihre freudvolle Kraft entfaltet. Wie 
aber geht das?

Diese Frage ist der Beginn eines 
gemeinsamen Abenteuerweges.

Referentin: Sr. PD Dr. Nicole Grocho-
wina

Termin: Dienstag, 25. Juli 2023, 
9:00 Uhr bis 17:00 Uhr
Ort: Mutterhaus
Kosten: 120 Euro (einschließlich 
Tagungsverpflegung)

Unser Jahresprogramm  
finden Sie hier:
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Ein Leitbild ist nicht für die Schublade gemacht
Und dennoch ist genau das das Schicksal vieler Leitbilder, 
die in Unternehmen entwickelt worden sind. Kaum jemand 
scheint sie zu kennen und selten werden sie wirklich gelebt. 
Ich weiß auch nicht, ob es in unseren Unternehmen völlig 
anders ist. Was würden Mitarbeitende in der Diakonissen-
anstalt, dem Diakonie-Klinikum oder der Diak Altenhilfe 
antworten, wenn man sie nach dem Leitbild ihres Unterneh-
mens, in dem sie arbeiten, fragen würde? Was würden Sie 
wissen über den Inhalt des jeweiligen Leitbildes? Ich bin 
durchaus realistisch und gerade deshalb ist mir das Leitbild 
wichtig.

Für mich ist das Leitbild, das wir beispielsweise im Jahr 
2016 in der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart mit 
allen Mitarbeitenden in verschiedenen Workshops erarbeitet 
haben, immer noch von Bedeutung. Dabei erinnere ich mich 
tatsächlich auch an den Prozess der Entstehung damals. 
Bewusst haben wir mit allen Mitarbeitenden an dem neuen 
Leitbild gearbeitet, denn es sind ganz verschiedene Arbeits-
bereiche, die jeweils ihren eigenen Blick auf unsere Arbeit 
mitbringen und die von daher auch in ihrer Art formulieren, 
was uns und unsere Arbeit ausmacht. Sollen wir wirklich 
von Kundinnen und Kunden sprechen? „Ja, natürlich.“ – 
sagen da die einen, die sehr serviceorientiert denken und 
arbeiten, die Gäste im Hotel beherbergen. „Das sind doch 
Bewohnerinnen.“ halten Pflegekräfte des Pflegebereichs 
dagegen. Jede und jeder hat eine eigenen Sicht und ein 
eigenes Selbstverständnis von dem, was er oder sie tut. 
Doch alle zusammen arbeiten hier in der Evangelischen Dia-
konissenanstalt Stuttgart und prägen sie.

„Ein Leitbild soll unser Profil beschreiben und Orientierung 
geben, wer wir sind und was wir gemeinsam hier tun. Ein 
Leitbild lädt ein, aufzubrechen und neue Horizonte zu ent-
decken.“ – so hatten wir es damals in der Einladung zum 
ersten Workshop formuliert.

Inzwischen sind sechs Jahre vergangen und neue Arbeitsbe-
reiche wie etwa unsere Tagespflege Friederike sind hinzu-
gekommen. Im Grunde müssten wir uns erneut auf den Weg 
machen, neu formulieren, neu fragen und suchen, was uns 
ausmacht.

Und auch in der Altenhilfe und der Klinik sind unzählige Ver-
änderungen geschehen, so dass es auch hier einen perma-
nenten Prozess der Leitbildformulierung bräuchte.

Aber kann man das leisten?

Ich denke, dass man nicht jedes Jahr ein neues Leitbild 
schreiben muss, aber Fragen müssen erlaubt sein und das, 

was einmal in Worte gefasst wurde, darf und muss immer 
wieder auf seine Bedeutung für unser aktuelles Arbeiten 
hinterfragt werden.

Das Leitbild der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
versucht dies in sechs großen Abschnitten abzubilden und 
alle Sätze darin beginnen mit „Wir“. Da wird für mich deut-
lich, dass das, was da beschrieben wird, nicht eine einzelne 
Mitarbeiterin oder ein einzelner Mitarbeiter mit Leben füllen 
kann und soll, sondern dass es immer um ein gemeinsames 
Tun geht, das da beschrieben wird. Da heißt es zum Beispiel: 

„Wir leben Diakonie in Gemeinschaft…“, „Wir richten unser 
Handeln am Bedarf und an den Wünschen von Kundinnen 
und Kunden, Besucherinnen und Besuchern aus.“, „Wir 
gehen wertschätzend miteinander um und achten und för-
dern die Stärken und Fähigkeiten des Einzelnen.“

Für mich ist zudem der Beginn des Leitbildes etwas Wich-
tiges (es steht bei uns in der gedruckten Version am linken 
Rand). Da wird als Grundlage des Lebens und Arbeitens 
„das Evangelium“ genannt.

Mag sein, dass hier manche denken:

„Ah, da muss man also besonders fromm sein, um hier zu 
arbeiten!“

Ich würde auf solch eine Frage antworten: „Fromm muss 
man nicht sein, um bei uns oder in unseren Tochterunter-
nehmen zu arbeiten. Aber wir erwarten, dass diejenigen, 
die bei uns arbeiten, mit uns das verwirklichen, was wir hier 
beschreiben.“

Evangelium wird dann näher beschrieben als „Menschen-
freundlichkeit Gottes, die sich in Jesus Christus zeigt“. Dies 
- so wird dann formuliert – ist „unsere Motivation den dia-
konischen Auftrag der Kirche zu erfüllen.“ Menschenfreund-
lichkeit ist für mich der Begriff mit dem auch ich Gottes 
Wesen beschreiben würde. Und Menschenfreundlichkeit ist 
die Haltung, mit der ich Menschen begegnen möchte und 
die ich mir auch in unserem gemeinsamen Arbeiten wün-
sche.

Sehen Sie das auch so? Gerne komme ich mit Ihnen darüber 
ins Gespräch. Lassen Sie uns neue Worte finden, um das zu 
beschreiben. Lassen Sie uns gemeinsam buchstabieren, wie 
Menschenfreundlichkeit aussehen könnte. Ich bin gespannt. 

Pfarrer Ralf Horndasch 
Direktor

W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !



Bei uns kommt Ihre Spende direkt an – 
Besten Dank!

S P E N D E N B E I L E G E R



S P E N D E N B E I L E G E R

erinnern Sie sich noch an Ihre eigenen Ausbildungs- oder 
Studienzeit? Für viele von uns waren das prägende Jahre. 
Genau deswegen nehmen wir unseren Bildungsauftrag so 
ernst. Weil wir jungen Menschen eine Zukunft mit Sinn 
bieten können. 

Wer eine Ausbildung in einem diakonischen Unterneh­
men macht, bekommt so viel mehr mit auf den Weg, 
als „nur“ eine Berufsausbildung. Wir vermitteln Werte. 
Werte wie Mut, Barmherzigkeit, Ehrlichkeit und Selbst­
losigkeit. Werte, die unserer Gesellschaft dienen und die 
uns als Menschen näher zusammenrücken lassen. 

Die Frage in der heutigen Zeit ist doch oft: Wofür mache 
ich das? Welchen Sinn hat mein Handeln? Fragen, die im 
sozialen Umfeld eine Antwort finden. Weil wir Berufe mit 
Sinn ausbilden. Weil bei uns der Mensch im Mittelpunkt 
steht; egal ob Azubi, Ausbildender, Bewohner:in oder 
Patient:in.

Helfen Sie mit Ihrer Spende, diesen ergänzenden 
Teil der Ausbildung hoch zu halten. Helfen Sie uns, 
das christliche Wertesystem weitergeben zu kön-
nen. Damit wir weiter in die Zukunft investieren 
können.

Vielen Dank für Ihre Unterstützung!

Ihr

Mehr als eine Berufsausbildung 

Werte, die zum Leben helfen

Pfarrer Ralf Horndasch 
Direktor

Liebe Leserinnen und Leser,

Mit Ihrer Spende finanzieren  
wir zum Beispiel:

•	 Mutterhaustage für Frischexaminierte
•	 Unterstützung des Diakonischen Seminars  

im Kloster Lorch 
•	 Einführungskurse Diakonie für  

Mitarbeiter:innen ohne Konfession



Beleg/Quittung für den Kontoinhaber

Konto-Nr. des Kontoinhabers

Empfänger

Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Evangelische Bank eG
IBAN: DE89  5206  0410  0000  4050  27 
BIC: GENODEF1EK1

Bis 200 Euro gilt der abgestempelte 
Beleg als Spendenbescheinigung. Un­
abhängig davon bekommen Sie von uns 
eine Spendenbescheinigung, wenn uns 
Ihre vollständige Adresse vorliegt.

Verwendungszweck	 Euro
Spende

Datum

Name/Vorname

Straße			     PLZ/Ort

Telefon oder  E-Mail		  Geburtsdatum

Kontoinhaber/in		  Kreditinstitut

IBAN/Kontonummer

BIC/Bankleitzahl 

Datum			   Unterschrift		    

   JA, ich möchte regelmäßig helfen!

SEPA-Basislastschriftmandat:  
Ich möchte regelmäßig spenden und ermächtige die Evang. Diakonissenanstalt  
Stuttgart, durch SEPA-Basislastschrift von meinem Konto einzuziehen:

jeweils zum 1. des Monats

 monatlich       vierteljährlich       halbjährlich       jährlich

eine Spende in Höhe von 				    Euro 

erstmals im Monat / Jahr 				    .

Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der Evang. Diakonissenanstalt 
Stuttgart auf mein Konto gezogenen Lastschriften einzulösen. Die Mandats-
Referenznummer wird mir separat mitgeteilt. Die Gläubiger-Identifikationsnummer,  
an der die Evang. Diakonissenstalt Stuttgart eindeutig zu erkennen ist, lautet:  
DE 20ZZZ00000102235. Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit dem  
Belastungsdatum, die Erstattung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten  
dabei die mit meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen. Die Daten werden 
ausschließlich von der Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart verwendet und nicht 
weitergegeben. 

Name/Vorname

Straße			     PLZ/Ort

Mailadresse

Telefon

Datum			   Unterschrift		    

	 JA, ich habe Interesse am Kreis der Freunde + Förderer.  
	 Bitte senden Sie mir Informationen.

	 NEIN, ich habe kein Interesse mehr an den „Blättern“.  
	 Bitte löschen Sie meine Adresse. 

   JA, bitte schicken Sie mir 2 x im Jahr 
	 kostenfrei die „Blätter“ zu!

EV. DIAKONISSENANSTALT STUTTGART

DE89520604100000405027

GENODEF1EK1

1006-015



Ihre Spende hilft!

„Zum Leben helfen“ ist unser Leitwort.  
Helfen Sie mit.

Antwort

Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Öffentlichkeitsarbeit 
Rosenbergstraße 40

70176 Stuttgart

Antwort

Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Öffentlichkeitsarbeit 
Rosenbergstraße 40

70176 Stuttgart

Die Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
ist eine kirchliche Stiftung bürgerlichen Rechts. 
Wir sind wegen Förderung mildtätiger Zwecke 
im Sinne der §§ 51 ff. AO und gemeinnütziger 
Zwecke (Förderung der Altenhilfe gemäß § 52 
Abs. 2 Satz 1 Nr. 4 AO und Förderung des Wohl­
fahrtswesens gemäß § 52 Abs. 2 Satz 1 Nr. 9 
AO) nach dem Freistellungsbescheid bzw. nach 
der Anlage zum Körperschaftsteuerbescheid 
des Finanzamtes Stuttgart – Körperschaften, 
StNr. 99033/00842 vom 25. November 2019 für 
den letzten Veranlagungszeitraum 2017 nach  
§ 5 Abs. 1 Nr. 9 des Körperschaftsteuergesetzes 
von der Körperschaftsteuer und nach § 3 Nr. 6 
des Gewerbesteuergesetzes von der Gewerbe­
steuer befreit.

Es wird bestätigt, dass die Zuwendung nur zur 
Förderung mildtätiger und/oder gemeinnütziger 
Zwecke verwendet wird.

Eine Zuwendungsbestätigung zur Vorlage beim 
Finanzamt senden wir Ihnen zu. Bis 200 Euro 
gilt der abgestempelte „Beleg für den Konto­
inhaber“ als Spendenbescheinigung.

Bitte geben Sie Ihre Adresse  
vollständig an.

Vielen Dank für Ihre Spende!



17

W A S  D R A U F S T E H T  I S T  A U C H  D R I N !

Wir sind Diakonie
Wir leben Diakonie in Gemeinschaft als Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
in Haupt- und Ehrenamt, als Diakonissen und als Diakonische Schwestern 
und Brüder.
Wir achten jeden Menschen als Geschöpf Gottes in seiner unverlierbaren Würde. 
Wir leben christliche Werte und geben die Liebe Gottes weiter.

Wir sind Dienstleister
Wir richten unser Handeln am Bedarf und an den Wünschen von Kundinnen 
und Kunden, Besucherinnen und Besuchern aus.
Wir arbeiten kostenbewusst, wirtschaftlich und ökologisch.
Wir handeln serviceorientiert, professionell und verbessern die Qualität unserer 
Leistungen regelmäßig.
Wir arbeiten mit Lust und Engagement, sorgfältig, zuverlässig und flexibel. 

Wir bieten Heimat
Wir bieten Heimat und schaffen eine Atmosphäre, in der sich Menschen 
angenommen und wohl fühlen. 
Wir haben Räume und Zeiten für Gottesdienste, Gebet, Stille und Feste.
Wir gestalten Begegnung und sind Bildungs- und Tagungsort.
Wir bieten Menschen vielfältige Arbeits- und Ausbildungsplätze und Raum für 
persönliche Entwicklung. 

Wir arbeiten zusammen
Wir gehen wertschätzend miteinander um und achten und fördern die Stärken 
und Fähigkeiten des Einzelnen.
Wir zeigen Anerkennung und sprechen Kritisches konstruktiv an.
Wir tauschen uns regelmäßig aus und geben Informationen gezielt, transparent, 
klar und zeitnah weiter.
Wir denken über den eigenen Arbeitsplatz hinaus und kooperieren untereinander 
zum allseitigen Nutzen.
Wir verstehen uns als lernende Gemeinschaft und unterstützen uns gegenseitig.

Wir leben Partnerschaft 
Wir sind ein verlässlicher Partner. In der Zusammenarbeit mit unseren 
Kooperationspartnern pflegen wir einen wertschätzenden, professionellen  
und verantwortungsbewussten Umgang. 
Wir stellen das, was wir tun, gerne nach außen dar.
Wir sind Teil der kirchlichen und bürgerlichen Gemeinde und bauen unser 
Netzwerk aus.

Wir gestalten Zukunft
Wir nehmen gesellschaftliche Fragen und Entwicklungen wahr und beziehen sie 
in unser Handeln und Beten mit ein.
Wir sind mutig und offen für neue Aufgaben und Ideen.
Wir gestalten Veränderungen kreativ und durchdacht.

Die Evangelische 
Diakonissenanstalt 
Stuttgart mit ihrem 
Mutterhaus ist ein Ort, 
an dem das Evangelium 
die Grundlage des Lebens 
und Arbeitens ist.

Die Menschenfreundlich-
keit Gottes, die sich in 
Jesus Christus zeigt, 
ist unsere Motivation, 
den diakonischen Auftrag 
der Kirche zu erfüllen. 

Der Ursprung unserer 
Einrichtung liegt in der 
Mutterhausdiakonie 
Kaiserswerther Prägung. 

Die Evangelische 
Diakonissenanstalt 
Stuttgart erfüllt ihren 
Auftrag auch als 
Gesellschafterin der Diak 
Altenhilfe Stuttgart und 
des Diakonie-Klinikums 
Stuttgart.

Leitbild

Vom Vorstand beschlossen am 19. September 2016

Wir sind Diakonie
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Wir haben Räume und Zeiten für Gottesdienste, Gebet, Stille und Feste.
Wir gestalten Begegnung und sind Bildungs- und Tagungsort.
Wir bieten Menschen vielfältige Arbeits- und Ausbildungsplätze und Raum für 
persönliche Entwicklung. 
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Wir gehen wertschätzend miteinander um und achten und fördern die Stärken 
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und verantwortungsbewussten Umgang. 
Wir stellen das, was wir tun, gerne nach außen dar.
Wir sind Teil der kirchlichen und bürgerlichen Gemeinde und bauen unser 
Netzwerk aus.
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Wir nehmen gesellschaftliche Fragen und Entwicklungen wahr und beziehen sie 
in unser Handeln und Beten mit ein.
Wir sind mutig und offen für neue Aufgaben und Ideen.
Wir gestalten Veränderungen kreativ und durchdacht.

Die Evangelische 
Diakonissenanstalt 
Stuttgart mit ihrem 
Mutterhaus ist ein Ort, 
an dem das Evangelium 
die Grundlage des Lebens 
und Arbeitens ist.

Die Menschenfreundlich-
keit Gottes, die sich in 
Jesus Christus zeigt, 
ist unsere Motivation, 
den diakonischen Auftrag 
der Kirche zu erfüllen. 

Der Ursprung unserer 
Einrichtung liegt in der 
Mutterhausdiakonie 
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Die Evangelische 
Diakonissenanstalt 
Stuttgart erfüllt ihren 
Auftrag auch als 
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Leitbild

Vom Vorstand beschlossen am 19. September 2016
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H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K

Kennst du das Haus, das meine 
Heimat worden…? 
Eine von ca. 1.200 Diakonissen war es, die 1922 Jahren in dem sog. 
Konfirmandengruß junge Konfirmandinnen einlud, mit ihr zusammen „im 
Geiste durch das Mutterhaus zu ziehen“. Als Beilage der Blätter aus dem 
Diakonissenhaus ging alljährlich vor den Konfirmationen ein für den Dia-
konissenberuf werbender Konfirmandengruß in Württembergs Stadt- und 
Landgemeinden hinaus. Ob heute, 100 Jahre später, diese Schwester 
über die sozialen Medien vielleicht so posten würde: „Ich zeig euch 
mein Mutterhaus“ und junge Menschen zu einem virtuellen Rundgang in 
„ihr“ Mutterhaus einladen würde? Heute, 100 Jahre später ist es nicht 
mehr dasselbe stattliche Gebäude. Es wurde im Zweiten Weltkrieg total 
zerstört und lässt sich nur noch erahnen in dem im Baustil verwandten, 
inzwischen Denkmal geschützten benachbarten Wilhelmhospital. Was 
würde sie uns heute - im Jahr 2022 - zeigen und vermitteln wollen?

Folgen wir dennoch der Schreiberin durchs damalige Mutterhaus, 
zunächst in das oberste Stockwerk. Eine neu eingetretene Schwester 
teilt dort ein nettes einfaches Stübchen mit ein oder zwei Mitschwe-
stern. In der Flurmitte ist ein gemütliches Wohnzimmer, kurzweg nach der 
Nummer „66“ genannt. Dort, so wird erzählt, sammeln sich die jungen 
Schwestern zu traulichem Beisammensein, zum Plaudern, zum Singen, 
Geschichten lesen oder Verse auswendig lernen. Wer etwas zu flicken, 
stricken usw. hat, macht es hier. Oder es wird die eine oder andere 
Frage aus dem „Fragekasten“, wie z. B. „wie werde ich eine glückliche 
Schwester“, oder „dürfen uns Menschen Vorbilder sein“ miteinander zu 
beantworten versucht. Ist eine neue Schwester eingetreten, so wird sie 
vorgestellt und ihr von den anderen Schwestern ein Empfangslied gesun-
gen. Wenn erfahrene Schwestern von Führung und Bewahrung auf ihrem 
Lebensweg berichten, vermittelt das uns Schwestern in der Probezeit 
immer wieder neu Stärkung und Ermutigung.

Im 2. Stock wohnen die „Schulschwestern“, d. h. Schwestern, die bereits 
2-3 Jahre im Beruf stehen, auch schon außerhalb des Mutterhauses tätig 
waren, jetzt für 3-4 Monate ins Mutterhaus zurückberufen werden und 
„viel lernen, um nachher mit umso größerer Sicherheit und Selbständig-
keit ihren Beruf ausfüllen können. 

Sehen wir uns im 1. Stock um. Gleich in der Mitte befindet sich ein 
behaglich eingerichtetes Wohnzimmer mit Klavier und Harmonium. Daran 
anschließend einige Zimmer für ältere Schwestern, insb. aber werden 
die Räume für Besuchsschwestern benutzt, z. B. in der Vakanz oder auf 
der Durchreise etc. Manchmal ist das freudige Wiedersehen auch etwas 
getrübt, wenn „es zu scheiden gilt von einem liebgewordenen Arbeitsfeld 
und man vielleicht mit Bangen dem neuen entgegensieht“.

Das Erdgeschoss wird, außer einigen Zimmern für ältere Schwestern, 
von der Leitung und Verwaltung des Hauses benützt. Unser schönes 
Sitzungszimmer sei noch besonders erwähnt, in welchem, außer den 
Beratungen des Verwaltungsrates, auch Schwesternkonferenzen usw. 
stattfinden, ebenso die Bibelarbeiten unserer Frau Oberin mit den älteren 
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Hausschwestern. Auch der Nähverein wird dort abgehalten. 
Ganz hinten in der Ecke des Seitenganges werden in einem 
wichtigen Zimmer unsere „Blätter aus dem Diakonissen-
haus“ verpackt. 

Als besonderer Anbau gegen den Garten hin liegt unser 
stattlicher Speisesaal, in welchem wir nicht nur leiblich, son-
dern auch geistlich gespeist werden durch tägliche Morgen- 
u. Abendandachten und dort Feste, namentlich Schwestern- 
u. Familienabende gefeiert werden. Die Ecke des östlichen 
Flügels enthält das prächtige Schulzimmer, in welchem die 
Schul- u. Einsegnungsschwestern ihren Unterricht erhalten. 
Darüber hat der Vorstand unseres Hauses seine Wohnung.

Zum Abschluss wandern wir noch hinunter ins Unterge-
schoss und begeben uns dort gleich in die Küche. Was ist 
doch hier für ein Gewoge von Menschen und ein Gesurre der 
Dampfkessel! Kein Wunder, dass sie einmal so besungen 
wurde:

Ja, beschaut euch unsre Küche!  
Das ist ein besonderes Reich.

Ha, welch feine Wohlgerüche!  
Da merkt jedes sogleich:

Wenn die Pfanne und der Braten  
in die Haare sich geraten.

Lustig dampfen alle Kessel.  
Hört nur, wie es braust und singt!

Keinen Platz hat hier der Sessel.  
Alles rüstet sich und springt,

denn die Glocke ruft: zum Essen!  
Und da heißt es: nichts vergessen!

Auch unsere Heizung befindet sich hier unten, ganz tief 
verborgen, auch noch unsere Sattlerei, in welcher geschick-
te Schwesternhände Polstermöbel, Matratzen usw. neu 
machen oder ausbessern, und endlich unsere „Brocken-
sammlung“. Jetzt noch geschwind einen Blick in unser 
Nähzimmer! Von hier werden Schwestern in Stadt und 
Land mit allen nötigen Kleidungsstücken versorgt. Wahrlich 
keine kleine Aufgabe, aber die Schwestern sind Kinder des 
Hauses, die mit allen Bedürfnissen ins Mutterhaus kommen 
dürfen und hier Verständnis und Hilfe finden.

Die damalige Schreiberin beendet ihren Rundgang mit den 
Worten: „Ihr lieben Konfirmandinnen seid nun im Geist 
durch unser Mutterhaus gezogen. Vielleicht könnte beim 
Lesen in der einen oder anderen doch der leise Wunsch auf-
gestiegen sein: vielleicht könnte auch ich einmal hier meine 
Heimat finden und dem Herrn an seinen Kranken dienen.“

Für sich selbst mag sie die vorangestellte Frage beantworten 
und bestätigen: „Kennst du es wohl, ich ruf es jubelnd aus: 
Es ist mein liebes, teures Mutterhaus.“ 

Diakonisse Hannelore Graf 
Mutterhausarchiv

H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K
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D I A K  A L T E N H I L F E

Neues aus der Diak Altenhilfe

Erneuerung Bethanien – 
Haus Martha
Wo in Ammerbuch das Ziel schon in Sichtweite ist, da ist 
es für Bethanien – Haus Martha noch ein langer Weg. Der 
Rohbau des Erweiterungsbaus ist fertig und gerade wird ein 
weiteres Stockwerk auf den Gerontopsychiatrischen Fachbe-
reich gebaut. Langsam nimmt das neue Pflegeheim Gestalt 
an und der Ausbau im Inneren kann beginnen. Nächstes 
Jahr etwa um die selbe Zeit soll das neue Haus Martha in 
Betrieb gehen. Es wird ein Haus mit 100 Plätzen für Men-
schen mit Demenzerkrankung. An vielen Stellen ist das Haus 
auf die besonderen Bedürfnisse Demenzkranker zugeschnit-
ten. Aber es wird ein Haus mit dem klaren Bekenntnis, dass 
auch demenzkranke Menschen das Recht auf eine schöne 
Wohnumgebung haben. 

Das neue Haus Martha wird aber auch ein besonderer geist-
licher Ort in Bethanien sein. Die neue Kapelle ist hier, nicht 
wie vorher neben dem Pflegeheim, sondern im Haus direkt 
am Eingang. Jeder der Haus Martha betritt kommt an der 
Kapelle vorbei. Eine Gelegenheit zur Besinnung oder für ein 
Gebet. Wenn Sie den Bau der Kapelle unterstützen möchten, 
dann können Sie das gerne tun.  

Haus an der Ammer
Wie immer wenn es auf die Übergabe zugeht, wird die Zeit 
knapp. Am 4. November 2022 übergibt die WohnBauStein 
GmbH das Haus an der Ammer an die Diak Altenhilfe. Nach 
der Übergabe wird das Haus innerhalb von 4 Wochen voll-
ständig eingerichtet, mit Möbeln, Küchen, Vorhängen usw. 
Eben mit allem, was zu einem Pflegeheim gehört, in dem 
sich die Menschen wohlfühlen können. Und ab da sind es 
nur noch wenige Wochen bis zum 9. Januar 2023, wenn die 
ersten Bewohner einziehen.

Frau Kümmel, Frau Herz und Frau Sakac, sind das Leitungs-
team in Ammerbuch. Alle drei freuen sich schon darauf, die 
ersten Bewohner in Empfang nehmen zu dürfen. Und Sie 
freuen sich auf Sie liebe Leserinnen und Leser. Wenn Sie am 
17. Dezember zwischen 14.00 Uhr und 17.00 Uhr Lust und 
Zeit haben, dann kommen sie doch zum Tag der offenen Tür 
ins Haus an der Ammer.

Wenn Sie für die Kapelle spenden möchten, 
hier das Spendenkonto:

Evangelische Bank eG

IBAN: DE 48 5206 0410 0003 6915 43

BIC: GENODEF1EK1

Stichwort: Kapelle

v.l.n.r. Gordana Sakac (Leitung Alltag und 
Wohnen), Carmen Herz (Pflegedienstleiterin), 
Christina Kümmel (Hausleiterin)
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Abschied von Doris Wüstner und Eberhard Frei
Nicht nur bei den Gebäuden gibt es Veränderungen, 
sondern auch bei Personen. Doris Wüstner, seit 2001 
in der Hausleitung des Pflegezentrums Bethanien 
und Eberhard Frei, seit 2016 Haus-leiter im Pflege-
zentrum Paulinenpark gehen in den Ruhestand. 

Die Diakonische Schwester Doris Wüstner kam 2001 als 
Pflegedienstleiterin ins Pflegezentrum Bethanien. In 22 
Jahren hat sie die Geschicke von Bethanien maßgeblich 
mitbestimmt. Alles aufzuzählen, was Frau Wüstner in diesen 
22 Jahren mitgestaltet hat, würde den Rahmen sprengen. 
Exemplarisch seien drei Dingen genannt. 2005 wurde Betha-
nien um den Gerontopsychiatrischen Fachbereich erweitert, 
ein eigenes Gebäude mit 48 Plätzen für Menschen mit 
Demenzerkrankung. Mit dem Konzept „Palliative Care“ wur-
den die besonderen Bedürfnissen Sterbender berücksichtigt. 
Dazu gehören körperliche Belange, wie z.B. die wirksame 
Bekämpfung von Schmerzen als auch seelische Zuwendung. 
Und last but not least natürlich die Erneuerung Bethaniens. 
Das Pflegezentrum Bethanien ist in die Jahre gekommen 
und muss inhaltlich und baulich erneuert werden. Mit der 
Eröffnung des Hauses Maria im November 2021 ist der 
erste Teil vollendet. Nun folgt die Erneuerung des Hauses 
Martha, eines Pflegeheims mit 100 Plätzen für Menschen 
mit Demenzerkrankungen. Damit schließt sich ein Kreis, der 
mit dem Bau des Gerontopsychiatrischen Fachbereichs im 
Jahr 2005 begonnen hat.

Herr Frei kam 2016 aus der Reisebranche als Hausleiter in 
den Paulinenpark. Mit anderen Erfahrungen und neuem Blick 
hat er das Pflegezentrum Paulinenpark geprägt. Erlebnisse 
schaffen für die Bewohner das Paulinenparks ist sein Credo. 
Und so gehen die Bewohner zu Konzerten in die Liederhalle, 
in die Stadt auf den Markt, ins Museum, nach Ludwigsburg 
zum Circus Roncalli, mit dem Schiff auf den Neckar und 
vieles mehr. Aber auch im Paulinenpark wird viel geboten. 
Ein Kochclub, viele Veranstaltungen, Konzerte von Klassik 
bis Schlager, Tanzcafé – die Liste ließe sich noch lange 
fortführen. Erlebnisse, auf die Bewohner mitunter lange 
verzichten mussten. Und mancher Bewohner musste erst 
ins Pflegeheim kommen um ein Konzert in der Liederhalle zu 
erleben.

Wir danken Frau Wüstner und Herrn Frei für die tolle Arbeit. 
Sie haben die Diak Altenhilfe mitgeprägt.

Florian Bommas 
Geschäftsführer

D I A K  A L T E N H I L F E
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D I A K O N I E - K L I N I K U M

Schmuckstück mit 
zeitgemäßem Komfort 
Nach über sechs Jahren Bauzeit steht die Sanie-
rung des historischen Wilhelmhospitals vor dem 
Abschluss. Der älteste Gebäudeteil des Diakonie-
Klinikums ist optisch wieder ein echtes Schmuck-
stück und bietet Patienten und Mitarbeitern viel 
Komfort. 

In der fast 180-jährigen Geschichte des Diakonie-Klinikums 
und seiner Vorgängereinrichtungen ist ein weiterer Meilen-
stein geschafft: Nach sechs Jahren Bauzeit steht die Moder-
nisierung des Wilhelmhospitals vor dem Abschluss. Das 
Gebäude mit der markanten Fassade bietet den Patienten 

15 Jahre Stabsstelle Diakonisches Profil 
Die christliche Prägung im Krankenhaus für Patienten und 
Mitarbeitende erlebbar machen – das ist die Aufgabe der 
Stabsstelle Diakonisches Profil im Diakonie-Klinikum. Vor 
fünfzehn Jahren wurde sie eingerichtet und macht bis heute 
die Bedeutung der christlichen Orientierung für das evange-
lische Krankenhaus deutlich. 

Diakonissen haben das Diakonie-Klinikum seit der Gründung 
geprägt. Um die Jahrtausendwende waren altersbedingt 
immer weniger Schwestern beruflich aktiv. Das Krankenhaus 
stand vor der Herausforderung, die diakonische Prägung 
weiter lebendig zu erhalten. Im April 2007 wurde deshalb 
eine Stabsstelle eingerichtet, die einzigartig in der deut-
schen Krankenhauslandschaft ist. 

Trotz durchstrukturiertem Arbeitsalltag handeln viele Pfle-
gekräfte und Ärzte aus innerer Überzeugung diakonisch. 
Alle Mitarbeitenden sind aufgefordert, die Zuwendung zum 
Nächsten erlebbar werden zu lassen. Hier helfen kleine 
Gesten wie ein Händedruck oder ein Lächeln.

Durch verschiedene Aktionen setzt die Inhaberin der 
Stabsstelle, Pfarrerin Gudrun Geiger, zusätzlich Impulse 
für Patienten und Mitarbeitende. Dazu gehören der Passi-
onsweg vor Ostern, der Adventszug, die Musikkonzerte im 
Patientengarten oder die Luther-Aktion am Reformationstag. 
Berufsübergreifende Diakonie-Werkstätten entwickeln das 
Profil weiter wie beispielsweise die Abschiedskultur im 
Krankenhaus.

Jährlich bietet das Diakonie-Klinikum etwa 50 Auszubilden-
den zur Pflegefachkraft ein Diakonisches Seminarwochen-
ende an und macht sie mit der Diakonie vertraut. Alle Akti-
vitäten sind nur mit der Hilfe des Fördervereins möglich, der 
seit vielen Jahren die Arbeit der Stabsstelle mitfinanziert. 

Zum diakonischen Profil gehören ganz wesentlich die fast 
150 ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
die von der Diakonie-Referentin organisiert und begleitet 
werden. Die Ehrenamtlichen sind in der Sitzwache bei 
dementen Patienten, im Begrüßungs-, Besuchs- und Pati-
entenbegleitdienst aktiv. „Ein besonderer Schatz ist, dass 
trotz der Corona-Pandemie die Ehrenamtlichen durchgängig 
für die Patienten da sind, auch als wegen Besuchsverboten 
praktisch keine Angehörigen in das Krankenhaus konnten. 
So war und ist der Dienst der Ehrenamtlichen besonders 
wichtig und wohltuend“, so Diakonie-Referentin Gudrun 
Geiger.

Diakonie ist Herzenssache: Das Diakonie-Klinikum bietet allen  
Auszubildenden zur Pflegefachkraft ein Seminarwochenende an 
und macht sie mit dem Thema vertraut. 
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Zimmer mit viel Komfort und den Mitarbeitern attraktive 
Arbeitsräume. Hier findet sich nun auch die neue und auf 
16 Plätze erweiterte Palliativstation, die neben anderen 
Stationen und Funktionsbereichen im Wilhelmshospital ihren 
Platz gefunden hat. 

„Besonders freuen wir uns über die beiden neuen Pallia-
tivstationen, die im Wilhelmhospital eingerichtet wurden. 
Damit erfüllt sich ein Herzensanliegen unseres evange-
lischen Krankenhauses, schwer kranke und sterbende Men-
schen am Lebensende gut zu betreuen“, so Geschäftsführer 
Bernd Rühle. „Die Begleitung von Patienten, bei denen eine 
Heilung nicht mehr möglich ist und Linderung im Vorder-
grund steht, nehmen wir als besondere Aufgabe wahr.“

In die Modernisierung hat das Diakonie-Klinikum knapp 42 
Millionen Euro investiert. Das Land Baden-Württemberg 
hat das Bauvorhaben mit knapp 20 Millionen gefördert, 
von der Denkmalpflege kamen 320.000 Euro. Vier Ebenen 
wurden zu modernen Stationen ausgebaut mit zwei neuen 
Palliativstationen. Bis Ende 2022 entsteht im Erdgeschoss 
eine neue Patientenaufnahme, die schnellere Abläufe sowie 
kurze Wartezeiten und Wege ermöglicht. Im Gebäude behei-
matet bleibt die Klinik für Psychosomatische Medizin und 
die Tagesklinik, deren Räume bereits vor einigen Jahren 
vollständig modernisiert wurden.

Das Wilhelmhospital wurde 1906 errichtet und steht unter 
Denkmalschutz. Das markante Gebäude hat eine wechsel-
volle Geschichte: 1906 wurde es als Chirurgische Klinik des 
Diakonissenkrankenhauses errichtet. Im ersten Weltkrieg 
diente es als Lazarett für Kriegsverletzte, im zweiten Welt-
krieg wurde es durch Bombentreffer schwer beschädigt. Der 
Wiederaufbau in den Nachkriegsjahren machte die heutige 
Sanierung sehr aufwendig, denn das gesamte Gebäude 
musste im laufenden Betrieb statisch ertüchtigt werden, 
ohne Patienten und Mitarbeiter zu sehr zu belasten. 

„Das Diakonie-Klinikum steht für moderne Medizin,  
gute Pflege und menschliche Zuwendung. Das gehört zu der 
Tradition unseres Hauses, und diesem Anspruch wollen wir 
auch in Zukunft gerecht werden. Wir entwickeln unser medi-

zinisches Leistungsspektrum 
laufend weiter und investie-
ren in unsere Gebäude, um unseren Patienten den Klinikauf-
enthalt so angenehm wie möglich zu machen und Mitarbei-
tern gute Arbeitsbedingungen zu bieten“, so Geschäftsführer 
Bernd Rühle bei der Feier zum Abschluss der Sanierung.

Förderverein spendet eine Million 
Bei der Einweihungsfeier für das sanierte Wilhelmhospital 
überreichte der Vorstand des Fördervereins dem Diakonie-
Klinikum einen Scheck in Höhe von einer Million Euro! 
Geschäftsführer Bernd Rühle nahm die Spende entgegen 
und dankte für die große finanzielle und ideelle Unterstüt-
zung des Diakonie-Klinikums, ganz besonders für die in die-
ser Höhe bisher einmalige Zuwendung. Die Spende kommt 
der Ausstattung der neuen Palliativstation zugute, die der 
Förderverein seit vielen Jahren tatkräftig unterstützt. 

Wenn Sie das Diakonie-Klinikum und die Palliativstation 
ebenfalls unterstützen wollen, können Sie das mit einer 
Spende tun oder einen Spenden-Baustein in Form eines 
historischen Ziegelsteins erwerben, der von einer Künstle-
rin mit Ihrem individuellen Wunschmotiv gestaltet werden 
kann. Informationen dazu gibt es unter: 
www.foerderverein-diakonie-klinikum.de

Frank Weberheinz 
Leiter Unternehmenskommunikation 

D I A K O N I E - K L I N I K U M

Herr, lass leuchten dein 
Angesicht, so gene-
sen wir (Psalm 80,8): 
Zuspruch für Patienten 
über dem Seiteneingang 
des Wilhelmhospitals.

Spendenübergabe Förderverein, von links: Bernd Rühle, Geschäftsführer; 
Patrick Puschmann, Schatzmeister, Volker Geißel, Vorsitzender; Martin 
Löw, stv. Vorsitzender

Spendenkonto:  
Evangelische Bank | EB  
IBAN DE06 5206 0410 0000 1501 50  
BIC GENODEF1EK1
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Diakonissenanstalt übernimmt Betreuung in  
Seniorenresidenz Hohentwiel 
Zum neuen Jahr wird die Evangelische Diakonissen-
anstalt Stuttgart eine weitere betreute Wohnanlage 
betreuen. Die Senioren-Residenz Hohentwiel.

Schön wohnen im Stuttgarter Süden: Die Senioren-Residenz 
Hohentwiel liegt im Stuttgarter Süden, Nähe Südheimer 
Platz und Seilbahn. Die U-Bahn-Haltestelle ist unmittelbar in 
der Nähe mit direktem Anschluss in die Stuttgarter Innen-
stadt. Die Residenz bietet Bewohnerinnen und Bewohnern 
durch ihre zentrale Lage sowohl eine unmittelbare Anbin-
dung an das kulturell vielfältige Stadtleben, als auch die 
Nähe zu Spazierwegen in idyllischer Umgebung.

Die Senioren-Residenz Hohentwiel bietet seniorengerechte 
Wohnungen für ein komfortables betreutes Wohnen. Ein 
Lebensraum für all die, die ein selbstbestimmtes Leben in 
einer harmonischen Gemeinschaft führen möchten. Mit so 
viel Selbständigkeit wie möglich und so viel Hilfestellung 
und Unterstützung wie nötig. Das betreute Wohnen eröffnet 
älteren, hilfsbedürftigen Menschen neue eigenverantwort-
liche Möglichkeiten des Wohnens in der Gemeinschaft. Sie 
eröffnet Menschen mit und ohne Pflegebedürftigkeit ein 
persönliches Leben. Die Anlage bietet durch ihre Bau- und 
Betreuungsweise die Selbstständigkeit, die jede:r Einzelne 
haben möchte. Wo individuelle Unterstützung für die Bewäl-
tigung des Alltags gewünscht wird, stehen wir auch damit 
bereit. Dabei gehen wir persönlich auf die entsprechenden 
Wünsche und Bedürfnisse ein. 

Die Senioren-Residenz Hohentwiel umfasst 37 barrierearme 
Wohnungen. Es stehen Ein-, Zwei- und Dreizimmerwoh-
nungen zur Verfügung. In allen Wohnungen befindet sich 
eine Einbauküche, Parkettfußböden und barrierefreie Bade-
zimmer sowie ein sonniger Wintergarten. Unsere Bewoh-
nerinnen und Bewohner haben die Möglichkeit, sonnige 
Stunden in einer – ebenfalls barrierearmen – Gartenanlage 
zu genießen.

Für gemeinsame Feiern, Aktivitäten und Veranstaltungen 
stehen Bewohner:innen und deren Angehörigen helle und 
freundliche Gemeinschaftsräume offen.

Die Evangelische Diakonissenanstalt bietet einen Grundser-
vice und Betreuungsservice an. Die Mitarbeitenden am Emp-
fang stehen als direkte Ansprechpartner an allen Werktagen 
von 8.00 Uhr bis 16.00 und an Samstagen und Sonntagen 
sowie an Feiertagen von 8.00 bis 14.30 Uhr bereit. Über die 
Empfangsmitarbeitenden ist für einen besonderen Service 
gesorgt, indem sie sich Anliegen vertrauensvoll annehmen 
und mit einem offenen Ohr vor Ort für die Bewohnerinnen 
und Bewohner präsent sind.

Um die Sicherheit unserer Bewohner:innen zu gewähr-
leisten, haben wir zudem einen 24-Stunden-Hausnotruf  
installiert.

Desweitern führen wir gemeinsame Aktivitäten wie 
Gedächtnistraining, Seniorengymnastik und vieles mehr 
durch. Über die Aktivitäten können neue Kontakte geknüpft 
werden und eine Vernetzung innerhalb der Einrichtung 
geschieht.

Wir freuen uns auf viele schöne Momente und Begeg-
nungen, die das Leben bereichern und verschönern. Es sind 
die persönlichen Kontakte, die den gewohnten Alltag der 
Bewohnerinnen und Bewohner beleben; denn wer aktiv lebt, 
bleibt länger fit. Wir begleiten hilfsbereit und einfühlsam die 
Bewohnerinnen und Bewohner auch mit ihren Angehörigen. 
Bei jedem unserer Angebote nehmen wie die Menschen wie 
sie sind und begleiten sie individuell in ihrer persönlichen 
Situation.

Wir achten außerdem auf liebgewordene Gewohnheiten 
und orientieren uns an persönlichen Lebensgeschichten. Mit 
unseren vielfältigen Angeboten reagieren wir auf die indivi-
duellen Lebenslagen, damit sich unsere Bewohner:innen in 
der Begegnung mit uns geborgen, umsorgt und wohl fühlen.

Mein Name ist Martina Schappacher, ich bin seit dem 
01.10.2022 für die Themen „Pflege und Projekte“ bei der 
Diakonissenanstalt zuständig und somit Ihre Ansprechpart-
nerin für Fragen zum Haus Hohentwiel.

Außerdem freue ich mich darauf, ab dem 1. Januar 2023 
auch vor Ort als Koordinatorin Betreutes Wohnen tätig zu 
sein.

Martina Schappacher 
Pflege und Projekte 
0711 991-4130 
martina.schappacher@diak-stuttgart.de

D I A K O N I S S E N A N S T A L T
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D I A K O N I S S E N A N S T A L T

Qualitätssiegel für Barrierearmes 
Wohnen verliehen
Erfolgreiche Rezertifizierung durch IQD

Stuttgart. Den Betreuten Seni-
orenwohnlagen Charlotte-Reih-
len-Haus und Friederike-Fliedner-
Haus, Träger ist die Evangelische 
Diakonissenanstalt Stuttgart, 
wurde zum wiederholten Mal das 
Qualitätssiegel Barrierearmes 
Wohnen verliehen. 

Dieses Zertifikat wurde vom Institut 
für Qualitätskennzeichnung von sozia-
len Dienstleistungen (IQD) mit Sitz in 
Filderstadt entwickelt und dient der 
transparenten Bewertung, ob und in 
welchem Umfang eine Wohnanlage 
barrierefrei ist. Nur Einrichtungen, die 
den hohen Qualitätsanforderungen 
gerecht werden, erhalten die Auszeich-
nung. Das Qualitätssiegel hat eine Gül-
tigkeitsdauer von vier Jahren. Danach 
kann bei IQD eine Rezertifizierung 
beantragt werden.

Nachdem IQD seit über zwanzig Jah-
ren erfolgreich in der Zertifizierung von 
Pflegeheimen und ambulanten Pfle-
gediensten tätig ist, hat man sich vor 
6 Jahren entschlossen, ein Zertifikat 
zu entwickeln, das die Barrierefreiheit 
von Wohnanlagen aufzeigt. IQD-
Geschäftsführer Gregor Vogelmann: 
„Durch die zunehmende Nachfrage 
nach Wohnraum für Menschen mit Ein-
schränkungen in der selbstständigen 
Lebensführung wird eine qualitative 
Bewertung dieser Angebote immer 
notwendiger.“ Vom IQD Geschäftsfüh-
rer Vogelmann, der über die Qualifi-
kation des Sachverständigen für Bar-
rierefreies Planen und Bauen (HTWG) 
verfügt, wurde ein umfangreicher Prüf-
katalog entwickelt. Als Basis diente 
die neue DIN 18040 „Barrierefreies 
Bauen, Teil 2 Wohnungen“. 

Der Kriterienkatalog von IQD mit 196 
Prüfpunkten beleuchtet sowohl die 
äußere wie auch innere Erschließung 
des Gebäudes wie Flure, Türen, Trep-
pen, Rampen, Aufzüge und vorhandene 
Orientierungshilfen. Innerhalb der 
Wohnung werden die Zimmer ein-
schließlich der Türen, Fenster, Balkone 
und Sanitärbereiche einer genauen 
Prüfung unterzogen und ausgemessen.

Gregor Vogelmann: „Das Ziel einer 
vollkommenen Barrierefreiheit ist in 
der Praxis kaum zu erreichen. Deshalb 
haben wir uns zu einem Bewertungs-
system entschlossen, dass von drei 
Sternen bis zu fünf Sternen reicht.“ So 
kann in Verbindung mit

dem Prüfbericht von IQD ein künftiger 
Nutzer des Wohnraumes erkennen, 
inwieweit der Wohnraum in der Barri-
erefreiheit seinen persönlichen Bedürf-
nissen entspricht.   

Die Betreuten Seniorenwohnanlagen 
Charlotte-Reihlen-Haus (Falkertstraße 
63) und Friederike-Fliedner-
Haus (Silberburgstraße 59) 
wurden wieder von IQD 
mit dem Qualitätssiegel 
Barrierearmes Wohnen 
mit vier Sternen ausge-
zeichnet. 

Zur erfolgreichen Rezerti-
fizierung gratuliert Vogel-
mann in der Schlussbe-
sprechung ganz herzlich 
Oberin Carmen Treffin-
ger, Verwaltungsdirektor 
Thomas Mayer, Susan 
Nutbohm und Dagmar 
Öttle. 
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Wir trauern um  
Direktor Pfarrer i.R. 
Christian Bühl
Die Evangelische Diakonis-
senanstalt Stuttgart mit ihrer 
Schwesternschaft trauert um 
ihren ehemaligen Direktor Pfr. 
i. R. Christian Bühl, der am 
31. August 2022 verstorben 
ist.

Pfarrer Bühl war von 1977 bis zu seinem Ruhestand im Jahre 
1995 als Direktor im Vorstand der Evangelischen Diakonis-
senanstalt Stuttgart. 

Er hat die biblisch- diakonische Bildung der Schwestern-
schaft wesentlich mitgestaltet und mit Leidenschaft weiter-
entwickelt.

Maßgeblich hat er die Entwicklung eines zeitgemäßen Lei-
bildes auf den Weg gebracht. Bis ins hohe Alter blieb er der 
Diakonissenanstalt und ihrer Schwesternschaft treu und mit 
großem Interesse und Zugewandtheit verbunden. 

Am Freitag, 9, September 2022 nahmen wir auf dem Haupt-
friedhof Steinhaldenfeld Stuttgart von ihm Abschied und 
begleiteten ihn zu seiner letzten Ruhestätte.

Wir trauern um  
Direktor Pfarrer i.R.  
Dr. Friedrich G. Lang
Die Evangelische Diakonis-
senanstalt Stuttgart mit ihrer 
Schwesternschaft trauert um 
ihren ehemaligen Direktor Pfr. 
i. R. Dr. Friedrich G. Lang, der 
am 19. April 2022 verstorben 
ist.

Pfarrer Dr. Lang war von 1995 bis zu seinem Ruhestand 
im Jahre 2007 als Direktor im Vorstand der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart. Mit seinem genauen Blick 
begleitete er die Diakonissenanstalt bei vielen wichtigen 
Weichenstellungen und strukturellen Veränderungen wie 
dem Bauprojekt „Leben und Wohnen im Alter“ im Mutter-
haus, der Gründung des Evangelischen Bildungszentrums für 
Pflegeberufe, der Eröffnung des Gerontopsychiatrischen Pfle-
gebereichs im Pflegezentrum Bethanien und der Gründung 
des Diakonie-Klinikums Stuttgart.

Als Theologe brachte er sich in die Diakonissenanstalt mit 
ihrer Schwesternschaft ein und übernahm Verantwortung. 
Wir haben ihm sehr viel zu verdanken.

Am Donnerstag 28. April 2022 nahmen wir auf dem Prag-
friedhof Stuttgart von ihm Abschied und begleiteten ihn zu 
seiner letzten Ruhestätte.

Wir trauern um Prälat  
i. R. Gerhard Röckle
Herr, deine Güte reicht,  
so weit der Himmel ist, 
und deine Wahrheit, 
so weit die Wolken gehen. 

Psalm 36,6

Er hat die Evangelische 
Diakonissenanstalt Stuttgart 
über viele Jahre auf wich-

tigen Wegstrecken begleitet - von 1999 bis 2012 als Vorsit-
zender des Stiftungsrats.

In Achtung vor der Geschichte der Diakonissenanstalt beglei-
tete er die Schwesternschaft und Projekte wie die Erweite-
rung des Pflegezentrums Bethanien und „Leben und Wohnen 
im Alter“, sowie die Gründung des Diakonie-Klinikums Stutt-
gart. Dafür sind wir ihm dankbar.

V O N  P E R S O N E N

Wir befehlen unsere Schwestern 
und Brüder in Gottes Hände.
Vorstand der Evangelischen  
Diakonissenanstalt Stuttgart
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Diakonische Schwester  
Ursula Lutz

*	10. Februar 1954 in Calw 
†	13. April 2022 im Diakonie-Klinikum  
	 Stuttgart

Schwester Ursula wuchs mit zwei 
Schwestern in Bad Liebenzell-Beinberg 
auf. Nach Abschluss der 9. Klasse im 
Jahr 1969 ging sie für ein Jahr auf die 
Hauswirtschaftsschule nach Calw und 
arbeitete anschließend in der Pension 
ihrer Eltern. Doch ihr Wunsch war 
es, in der Krankenpflege zu arbeiten. 
Durch die Freundschaft seit Kind-
heitstagen zu Diakonisse Hannelore 
Graf trat sie im November 1971 ihren 
Dienst als Diakonische Helferin im 
Diakonissenkrankenhaus Stuttgart an. 
Seit 1974 gehörte sie auch zur Schwe-
sternschaft. Als Gemeindeschwester in 
die Diakoniestation Calw arbeitete sie 
in der Gemeinde Hirsau. Dort wurde 
sie wegen ihres Fleißes und ihrer Hilfs-
bereitschaft sehr geschätzt. Im Oktober 
1983 begann sie die Ausbildung zur 
Altenpflegerin an der Altenpflegeschu-
le der Ev. Diakonissenanstalt. 

Im Krankenhaus Laichingen wirkte sie 
nach abgeschlossener Ausbildung mit 
großer Freude an der Entstehung einer 
Altenpflegeabteilung mit. Außerdem 
gehörte sie dort zu einem Hauskreis, 
mit dem sie im Krankenhaus auch Got-
tesdienste mitgestaltete. 

1995 entschied sie sich nochmals 
die Schule zu besuchen und die 
Krankenpflege zu erlernen. In der 
Orthopädischen Klinik Paulinenhilfe 
arbeitete sie auch nach dem Umzug 
ins Diakonie-Klinikum bis zum Eintritt 
in ihren Ruhestand im Juni 2017. Sie 
hat sich auf „ihrer“ Station P 41 wohl 
gefühlt und auch nach dem Ruhestand 
noch viele Kontakte gepflegt.

Auch Mitarbeit beim Herbstmarkt im 
Mutterhaus und beim Adventsbasar im 
Diakonie-Klinikum hat für Schwester 
Ursula einfach dazu gehört. Noch ist 
es nicht vorstellbar, dass sie hinter kei-
nem Verkaufsstand mehr stehen wird.
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Diakonische Schwester 
Babette Riek

*	16. September 1935  
	 in Bühlenhausen im Kreis Ulm 
†	28. August 2022 auf dem Pflegebe- 
	 reich des Friederike-Fliedner-Hauses

Schwester Babette wuchs mit zwei 
Geschwistern in einem christlichen 
Elternhaus der Hahn’schen Gemein-
schaft auf. 

Ihr Konfirmationsspruch hat sie bis 
zuletzt im Pflegeheim begleitet: 

Und er ist darum für alle gestorben, 
damit, die da leben, hinfort nicht sich 
selbst le-ben, sondern dem, der für 
sie gestorben und auferstanden ist. 2. 
Kor. 5,15.   

Schon immer war es ihr Wunsch, 
(Kinder)Krankenschwester zu werden. 
Im November 1964 begann sie ein 
Diakonisches Jahr in der Ev. Diakonis-
senanstalt Stuttgart. Mit 30 Jahren 
absolvierte sie dann die Ausbildung zur 
Krankenschwester an der Krankenpfle-
geschule der Ev. Diakonissenanstalt 
Stuttgart. Sie schätzte dabei besonders 
die biblisch-diakonische Bildung und 
das Zusammensein mit Schwestern.

1969 ließ sie sich nach Blaubeuren 
versetzen und war bis 1974 auf einer 
chirurgischen Frauensta-tion tätig. 
Nach Abschluss des Fachseminars für 
Gemeindekrankenpflege in Bethel, zu 
dem ihr alle im Mutterhaus geraten 
hatten, kehrte sie im April 1982 in die 
Diakoniestation Blaubeuren zurück, wo 
sie bis zum Beginn ihres Ruhestands 
im September 1995 blieb. 

Mit dem Mutterhaus war Schwester 
Babette immer sehr verbunden. Gerne 
hat sie auch Bezirks-treffen in der 
Albregion organisiert. Ihren Ruhestand 
verbrachte sie zunächst in Berghülen, 
bis sie dann ins Betreute Wohnen im 
Friederike-Fliedner-Haus kam.

Diakonische Schwester Ruth 
Böhringer

*	8. Dezember 1929 
†	24. Oktober 2022 im Haus am  
	 Maienplatz 

Schwester Ruth stammte aus einer 
frommen und in der Kirchengemeinde 
Maichingen engagierten Familie. 

Mit der Absicht, „Anstaltshelferin“ zu 
werden, ging sie 1944 für ein Jahr an 
die evangelische Diakonieschule in 
Ludwigsburg. In dieser Zeit ist ihr Ent-
schluss gereift, die Krankenpflegeschu-
le der Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart 
besuchen zu wollen. Sie befasste sich 
auch damit, Diakonisse werden zu 
wollen, war sich aber beim Eintritt im 
März 1950 noch nicht klar darüber. 

Nach zwei Jahren als Verbandsschwe-
ster wechselte sie 1954 ins Kreis-
krankenhaus Freudenstadt. Sie wurde 
dort als eine empathische Schwester 
geschätzt, die große Sicherheit im 
Umgang mit den kranken Menschen 
aus-strahlte. Für ein Jahr bildete sie 
sich auch in der Schweiz fort. 

Im April 1964 kehrte sie zurück in das 
Kreiskrankenhaus in Freudenstadt. 
Schmerzlich war für sie zu erleben, 
dass die Ev. Diakonissenanstalt Stutt-
gart das Arbeitsfeld und damit auch 
die Gestellun-gen im Krankenhaus 
aufgeben musste. Die Freundschaften 
mit den Diakonischen Schwestern 
Lilli Schmieder und Hedwig Vorlaufer 
aus Freudenstadt bedeuteten ihr sehr 
viel. So kämpfte sie darum, bleiben zu 
können. Das gelang und so arbeitete 
Schwester Ruth bis zum Beginn ihres 
Ruhestand 1990 weiterhin dort. 

Der Kontakt zum Mutterhaus blieb den-
noch eng. Die letzten eineinhalb Jahre 
hat Schwester Ruth im Pflegeheim 
gelebt.
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Aus dem Leben…
Diakonisse Ursel Retter

„…das ist doch jetzt ganz gut 
so“ An diese Bemerkung einer 
Schülerin aus dem biblisch-dia-
konischen Vorkurs muss ich den-
ken, wenn ich auf die Jahrzehnte 
meiner Berufstätigkeit schaue. 

Wir hatten uns zufällig getroffen und 
waren ins Gespräch gekommen. Es 
ging um Berufswünsche, Traumberufe 
und um die Motivation für den Beruf 
der Krankenschwester, wie er damals 
noch hieß. Natürlich wurde ich auch 
gefragt. Und so erzählte ich, warum 
ich mich für diesen Beruf entschieden 
habe – aber auch von einem frühen 
Kindheitstraum, Lehrerin zu werden 
und von den Überlegungen, nach der 
Pflegeausbildung evtl. Theologie zu 
studieren. Auf meinen Schlusssatz: 
„Das habe ich nicht getan. Dafür bin 
ich jetzt Diakonin und unterrichte im 
biblisch-diakonischen Vorkurs.“, kam 
dann diese Antwort. Offenbar hat sie 
mein Empfinden geteilt, dass in diesem 
Berufsweg und in dieser Tätigkeit nun 
vieles zusammenkam, was ich mir 
einmal gewünscht, wovon ich einmal 
geträumt hatte. Die Aufgaben biblisch-
diakonische Bildung, Gestaltung geist-
licher Angebote und Seelsorge prägen 

den größten Teil meiner Berufsjahre.

Begonnen haben die 1978 im dama-
ligen Diakonissenkrankenhaus mit dem 
sechsmonatigen Praktikum vor der 
Ausbildung. Als Schülerinnen wohnten 
wir im Prälat-Kapff-Haus. Viele haben 
das genossen, glaube ich. War doch 
meistens jemand zum Reden da, wenn 
man das brauchte, oder jemand, bei 
dem man sich borgen konnte, was 
einem selbst noch fehlte an Haushalts-
geräten oder anderen nützlichen Din-
gen. Es sind Freundschaften entstan-
den, die prägend waren und die auch 
über die Zeit der Ausbildung hinaus 
Bestand hatten. In dieser Zeit bewegte 
mich immer wieder die Frage, ob ich 
Diakonisse werden sollte. Neben dem 
eigenen Suchen und Fragen waren mir 
die kritischen Fragen meiner Freun-
dinnen dabei wichtig und hilfreich. 

Am 1. Advent 1982, ein halbes Jahr 
nach meinem Examen, wurden Sr. Iris 
Kaiser und ich in die Gemeinschaft der 
Diakonissen aufgenommen. Bis zur Ein-
segnung am 16. Mai 1985 begleitete 
uns eine Gruppe von sieben Diakonis-
sen unter der Leitung der damaligen 
Oberin, Diakonisse Sigrid Hornberger 
und wir besuchten den „C-„ und 

den „D-Kurs“ – die „Bausteine“ der 
biblisch-diakonischen Bildung, wie 
sie damals konzipiert war. – Diese 
Kurse mit ihren biblisch-theologischen 
Inhalten, von Bibelkunde bis Andachts-
gestaltung legten einen soliden Grund-
stein für die Diakonenausbildung auf 
der Karlshöhe in Ludwigsburg. 

Fünf Jahre lang sammelte ich Berufs-
erfahrung als Krankenschwester auf 
verschiedenen Stationen – ein Jahr 
davon im Salemspital in Bern, dem 
Krankenhaus des dortigen Diakonissen-
hauses. Dann fragte mich die damalige 
Oberin, Schwester Sigrid Hornberger, 
ob ich bereit wäre, die Ausbildung zur 
Diakonin zu machen. Ich konnte gut 
zustimmen, kam diese Möglichkeit 
doch meinen theologischen Interessen 
sehr entgegen. Ich habe die zwei Jahre 
auf der Karlshöhe sehr genossen – und 
auch danach die Seminare der sog. 
„Aufbauausbildung“. 

Nun war ich also „Diakonin im Mutter-
haus“ mit einem sehr breit gefächerten 
Dienstauftrag: Unterricht im biblisch-
diakonischen Vorkurs – später auch 
dessen Leitung, diakonische Wochen 
bzw. Tage für die Schüler:innen wäh-
rend der Ausbildung, Bibelstunden bei 
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Feierabendschwestern, Andachten in 
der Mutterhauskirche, gemeinsame 
Abende mit den Auszubildenden der 
Hauswirtschaft, Unterricht in der 
Krankenpflegeschule, Seelsorge im 
Altenpflegeheim und „Schriftleitung“ 
des Mutterhausbriefes – Vorläufer des 
heutigen Schwesternschaftsbriefes. 
Diese Vielfalt war immer wieder 
herausfordernd, doch ich habe sie drei-
zehn Jahre lang auch genossen. Immer 
wieder haben sich in dieser Zeit Teile 
meines Dienstauftrags verändert. 

Eine besondere Herausforderung 
war die Veränderung in der Zusam-
mensetzung der Ausbildungskurse. 
Zunehmend kamen Menschen aus 
den osteuropäischen Ländern und 
nach der Wende aus Mittel- und 
Ostdeutschland, die eine ganz ande-
re oder keine christlich/kirchliche 
Prägung mitbrachten. Zunehmend 
kamen auch Menschen, nicht direkt 
nach dem Schulabschluss, sondern 
nach der Familienphase oder nach 
Jahren in einem anderen Beruf. Die 
Gespräche über Bibeltexte und über 
Glaubensfragen waren oft spannend. 
Immer wieder gab es Diskussionen, 
welches die „richtige“ Glaubensform 
sei. Ein Highlight war für mich, als mir 
eine Schülerin am Ende der Ausbildung 
sagte: „im Vorkurs habe ich gelernt, 
über das zu reden, was mir an meinem 
Glauben wichtig ist. Und ich habe 
gelernt, andere mit ihrer Glaubenswei-
se zu akzeptieren. Ich bin froh, dass 
wir da so eine bunte, vielfältige Grup-
pe waren.“ Heute sind die Gruppen 
der Auszubildenden noch vielfältiger 
geworden. Sie kommen aus vielen 
Ländern der Erde und aus ganz unter-
schiedlichen Kulturen und Religionen. 
Das ist gleichermaßen herausfordernd 
und bereichernd.

2001 kam – für mich überraschend – 
die Frage, ob ich mir vorstellen könnte, 
als Oberin in ein anderes Mutterhaus, 
zu einer anderen Schwesternschaft 
zu gehen. Es war eine schwierige 
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Entscheidung, bedeutete sie doch den 
Abschied aus liebgewordenen und ver-
trauten Aufgabenfeldern und v.a. die 
Trennung von Menschen, die mir nahe 
waren, mit denen ich freundschaftlich 
verbunden war. 

Am 1. Juni 2002 begann meine Zeit 
als Oberin der Evang.-lutherischen 
Diakonissenanstalt Bethanien in Mag-
deburg und als religionspädagogische 
Mitarbeiterin in den Pfeifferschen 
Stiftungen. Später übernahm ich Auf-
gaben in der Altenpflegeheim- bzw. 
der Klinikseelsorge. Viele meiner bis-
herigen Berufserfahrungen kamen mir 
hier zugute. Und ich lernte 12 Jahre 
nach der Wende Menschen kennen, 
deren Leben geprägt war von zwei 
Diktaturen, von Flucht und Vertreibung. 
In der Magdeburger Schwesternschaft 
spiegelt sich in besonderer Weise die 
deutsche Geschichte. Mitgebracht 
habe ich bei meiner Rückkehr nach 
acht Jahren eine „Süd-Ost-Prägung“ 
im Herzen – d.h. einen veränderten 
Blick auf manche Fragestellungen 
und Probleme z.B. im Hinblick auf die 
kirchliche Bindung oder die religiöse 
Sozialisation von Mitarbeiter:innen in 
diakonischen Einrichtungen. 

Zurückgekommen bin ich ins Pflegezen-
trum Bethanien als Seelsorgerin. Doch 
auch hier gehörte die Mitarbeit bei 
Mutterhaustagen zu meinem Dienst-
auftrag. 

Nun hat der sich nach elf Jahren noch 
einmal verändert. Seit eineinhalb Jah-
ren bin ich „Referentin für Diakonische 
Bildung“. – Und trotz allem, was in 
diesen Jahrzehnten immer wieder 
auch an Schwierigkeiten und Krisen zu 
bewältigen war, stimme ich der Schü-
lerin nach wie vor zu: „… das ist doch 
jetzt ganz gut so.“

Sr. Ursel Retter  
Diakonin 

Referentin für Diakonische Bildung
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Wollen Sie Kolleg:in von Frau Esposito am Empfang werden?

Dann senden Sie uns Ihre Unterlagen an Frau Lange: lange@diak-stuttgart.de

V O N  P E R S O N E N

7 Fragen an ...
Seit dem 1. April 2022 ist Lisa 
Esposito unsere neue Mitarbeite-
rin am Empfang und das freund-
liche Gesicht, das Sie bei uns im 
Mutterhaus willkommen heißt.

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

Welche Persönlichkeit  
fasziniert Sie?
Mich faszinieren Menschen allgemein. 
Weil jeder Mensch seine eigenen 
Stärken hat und sie auf seine Weise 
einsetzt.

Ihr Lieblingsspruch? 

„I monti non si incontrano mai con altri 
monti, ma gli uomini si incontrano.“

Das ist mein Lieblingsspruch. Sinn-
gemäß bedeutet er: Man sieht sich 
immer zweimal im Leben.

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?
Hauptsächlich der Kontakt mit den 
vielen verschiedenen Menschen: 
Mitarbeiter, Schwestern, Kolleginnen, 
Gäste, … Manche Gäste nehmen an 
einer Fortbildung teil, manche über-
nachten hier vor einer OP. Alle kommen 

mit ihren Fragen zu mir. Bisher konnte 
ich immer weiterhelfen – auch wenn 
ich mich manchmal erst selbst durchte-
lefonieren musste, bis ich die richtige 
Antwort bekommen habe. Hier sind 
einfach alle sehr menschlich, zugäng-
lich und hilfsbereit. Das Gefühl, als 
ich herkam, hat einfach gestimmt. So 
sollte es sein, dass es einem mit den 
Menschen einfach gut geht, dort wo 
man arbeitet. Ich freue mich, wenn ich 
mit „Kleinigkeiten“ viel erreichen kann. 
z.B. wenn sich jemand darüber freut, 
dass ich etwas für sie oder ihn regeln 
kann.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen 
mit …
Ich würde damit anfangen, dass jede:r 
selbstbewusster für sich einsteht und 
dass die Menschen fair miteinander 
und mit unserer Welt umgehen.

In dieser Rubrik stellen wir eine Mit-
arbeiterin oder einen Mitarbeiter vor 
aus der Evangelischen Diakonissen-
anstalt oder dem Diakonie-Klinikum, 
aus unterschiedlichen Arbeitsbe-
reichen und mit unterschiedlichen 
Funktionen.

Was macht Sie glücklich?

Fröhliche Menschen, gutes Essen, 
Berge und Meer; gute Dinge.

Worüber ärgern Sie sich?

Über Lügen und Unehrlichkeit, wenn 
mir jemand etwas vormacht. Dann 
empfinde ich eine Begegnung oder ein 
Gespräch als verlorene Zeit.

Wie tanken Sie auf?

Ich wohne am Waldrand und gehe 
gern allein im Wald spazieren. Manch-
mal brauche ich aber auch meine 
Menschen (Familie, Freunde) um mich, 
die mir Energie zurückgeben. Auch im 
Urlaub nehme ich mir bewusst Zeit für 
mich. Dann liege ich am Strand oder 
lese ein Buch. Andererseits kann ich 
auch Menschenmengen und Entertain-
ment genießen. 

Als Tochter einer deutschen Mutter und eines italienischen Vaters hat Frau Esposito Kindheit und Jugend in 
Verona erlebt. Vor sieben Jahren kam sie in ihr Geburtsland Deutschland zurück. Ihr 21-jähriger Sohn lebt mit 
seiner Familie in Italien, die 16-jährige Tochter lebt bei ihr. Durch eine Freundin hat sie die Stellenanzeige der 
Diakonissenanstalt entdeckt. Sie hat sich beworben und wurde direkt zu einem Probetag eingeladen. Den Auf-
gabenbereich am Empfang empfindet sie als sehr bodenständig und angenehm.
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Evangelische Diakonissenanstalt 

Tagungs- und Gästebereich 
Der Tagungs- und Gästebereich lädt Besucher 
zu Fortbildungen und Übernachtungen ins 
Mutterhaus ein. Eine Oase der Ruhe und Stil-
le – zentral gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal 
Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Pflege und Kurzzeitpflege 
Wir bieten insgesamt 27 Plätze in der Pflege 
und Kurzzeitpflege an.

Tagespflege 
Für Seniorinnen und Senioren haben wir eine 
freundliche, neu ausgestattete Tagespflege 
mit 15 Plätzen – mit Blick in den schönen 
Garten.

Schwesternschaft 
Zu uns gehört eine Schwesternschaft, die aus 
Diakonissen, Diakonischen Schwestern und 
Brüdern besteht.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart 
Telefon 0711/991 40 40 
Telefax 0711/991 40 90 
info@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

Hohentwiel 
Betreuung der Seniorenresidenz Hohentwiel, 
37 barrierearme Wohnungen

Das sind wir – seit 1854
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter in Stuttgart

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH

Pflegezentrum Bethanien – Haus Maria 
120 Plätze im Pflegeheim und 15 Plätze in 
der Tagespflege  
Ebinger Weg 5 
70567 Stuttgart 
Telefon 0711 7184-0 
bethanien-maria@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Pflegezentrum Bethanien – Haus 
Martha 
100 Plätze im Pflegeheim, vorwiegend für 
Menschen mit Demenzerkrankungen 
Onstmettinger Weg 35 
70567 Stuttgart 
Telefon 0711 7184-30 
Bethanien-martha@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Pflegezentrum Paulinenpark

Das 2013 eröffnete Pflegezentrum Pauli-
nenpark mitten im Herzen Stuttgarts bietet 
69 Einzelzimmer in sechs Wohngruppen. Es 
ist Teil eines Mehrgenerationenhauses, in 
dem es außerdem Angebote des Betreuten 
Wohnens, eine Kindertagesstätte und eine 
Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de 
 

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
kranker Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38, 70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diakonie-klinikum.de 
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber für die Ausbildung in Kranken-
pflegehilfe (m/w/d) oder zum Pflegefach-
mann mit Schwerpunkt stationäre Akut-
pflege (m/w/d) wenden sich an:

Evangelisches Bildungszentrum für 
Gesundheitsberufe gGmbH 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber für die Altenpflegeausbildung 
(m/w/d) wenden sich an:

Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

FSJ/BUFDI GESUCHT!
für Betreutes Wohnen im Mutterhaus Info: oettle@diak-stuttgart.de

A D R E S S E N



Von dem reden, was mir Hoffnung gibt
Zugegeben – das ist gar nicht immer 
so leicht. Und da gibt es in mir viel-
leicht auch gleich die Frage: Kann ich 
das überhaupt?

In den biblischen Texten haben Men-
schen zu verschiedenen Zeiten eben 
dies versucht: von dem zu reden, was 
ihnen Hoffnung gibt. Sie haben es 
getan, indem sie von ihren Erfahrungen 
mit Gott und dem Glauben Geschichten 
erzählt haben, indem sie Bekenntnisse 
formulierten oder Gebete sprachen.

Und im 1. Petrusbrief wird dazu aufge-
fordert, Rede und Antwort zu stehen, 
wenn wir nach unserer Hoffnung 
gefragt werden.

Ich höre den Satz Jesu auch als Auf-
forderung an uns alle, die wir im diako-
nischen Kontext arbeiten, das, was uns 
wichtig ist, klar zu sagen und in Worte 
zu fassen.  

•	 Warum arbeitest du in der Diako-
nie?

•	 Weshalb hast du dich entschieden, 
dich bei der Evangelischen Diako-
nissenanstalt zu bewerben?

•	 Warum kamst du nach der Ausbil-
dung zur Diak Altenhilfe?

•	 Wieso hast du dich auf die Stel-
lenanzeige des Diakonie-Klinikums 
beworben?

Und es gibt auch Situationen, in denen 
die Menschen, denen wir im Arbeiten 
begegnen – die Patientinnen und Pati-
enten, die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner oder die Gäste – uns fragen, was 
denn das Besondere hier sei.

Dann braucht es unter Umständen viel-
leicht gar nicht viele Worte! 

Da braucht es Klarheit und das wün-
sche ich mir. Ich wünsche mir eine 
Sprachfähigkeit, die das auf den Punkt 

bringt, was Diakonie ausmacht. Perfekt 
muss es nicht sein! Aber ehrlich wün-
sche ich es mir. Von mir selbst und von 
anderen.

Vielleicht so: „Ich bin hier, weil ich zei-
gen will, dass jeder Mensch wertvoll 
ist.“

Oder: „Weil ich selbst ein beschenk-
ter Mensch bin, will ich andere auch 
beschenken.“

Was ist die Hoffnung, die Sie durchs 
Leben trägt? Was ist Ihnen in Ihrem 
Leben und in Ihrem Arbeiten wichtig? 
Was würden Sie antworten?

Ich bin mir sicher, dass Sie Ihre eige-
nen Worte finden werden.

Probieren Sie es aus!

 
Pfarrer Ralf Horndasch 

Direktor

I M P U L S


